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„Wenn dich alles verlassen hat,


kommt das Alleinsein.


Wenn du alles verlassen hast,


kommt die Einsamkeit.“


Alfred Polgar




prolog


 


Sein Atem ging stoßweise. Er hatte Seitenstiche vom Laufen. Lange würde er nicht mehr durchhalten. Aber die wütende Menge trieb ihn. Er hörte ihre Rufe. Sie jagten ihn. Und sie würden nicht eher aufhören, bis sie ihn erwischten, ihn gefangen nehmen und quälen konnten. Denn er war sich sicher, dass sie das mit ihm machen würden: Quälen bis er umfiele, womöglich sogar tot war.


Hatte er es verdient? War deren Groll gegen ihn angebracht?


Er wusste es nicht. Er wusste nur eines: Er musste weiterlaufen. Um sein Leben laufen. Ihnen entkommen. Und dann für immer aus dieser Stadt verschwinden.


Die Nacht war nicht sein Freund. Denn die Meute hatte sich mit brennenden Fackeln bewaffnet, die, wie er sich sicher war, nicht nur als Lichtquelle dienen würden, wenn sie ihn erstmal eingeholt hatten.


Seine Beine hatten keine Kraft mehr, aber sie bewegten sich mechanisch weiter wie von einem Roboter. Seine Lungen schmerzten und der Schweiß rann ihm über die Stirn und brannte in den Augen. Er hörte die Meute näherkommen.


Ein kurzer Blick nach hinten brachte ihn ins Straucheln. Er stolperte, konnte sich aber noch abfangen.


Sie hatten ihn zum Hafen getrieben. Das Mondlicht spiegelte sich im glatten Wasser. Normalerweise hätte er es romantisch gefunden, doch jetzt war es sein größter Feind. Keine Nische, keine Ecke war dunkel genug, dass er sich hätte darin verstecken können. Also lief er weiter.


Der Vorsprung wurde zunehmend kleiner. Woher nahmen die Leute die Kraft aufzuholen? Seine Kraft war am Ende. Nur ganz kurz blieb er stehen – gezwungen, denn seine Lunge rebellierte. Er bekam kaum noch Luft.


»Da drüben ist er. Wir haben ihn gleich«, hörte er die Rufe der Verfolger.


Panisch blickte er sich um und suchte nach einem Versteck, einer letzten Fluchtmöglichkeit. Sein Blick schweifte schnell über ein paar Kisten, ein paar Palettenstapel, sonst nichts, was als ausreichendes Versteck dienen konnte.


Seine Gedanken rasten. Hastig blickte er sich um und versuchte dabei noch immer, wieder zu Atem zu kommen. Er war verzweifelt. Wohin nur sollte er sich retten?


Da fiel sein Blick auf ein altes heruntergekommenes, zweistöckiges Backsteingebäude in nur etwa hundert Metern Entfernung. Die schmutzige Fassade schluckte fast das gesamte Mondlicht und ließ das Haus beinahe unsichtbar für den eiligen Betrachter werden. Die Fenster waren zersprungen und das Dach sicherlich undicht, aber das war jetzt nicht wichtig für ihn. Es war seine einzige Chance.


Schnell blickte er sich nach seinen Verfolgern um. Wenn er sich beeilte, könnte er im Haus verschwinden ohne dass sie es sahen. Die Hand auf die Seitenstiche haltend und mehr stolpernd als laufend, bewegte er sich so schnell er konnte auf das Haus zu.


Die Tür hing nur noch halb in ihren Angeln und stand halb offen. Ohne sie anzufassen, damit er möglichst kein verräterisches Geräusch machte, drückte er sich durch den Spalt hindurch ins Innere.


Drinnen blieb er für einen Moment stehen und ließ seine Augen sich auf die Dunkelheit einstimmen. Das Mondlicht fiel nur spärlich ins Haus hinein und ließ alles nur sehr schwer schemenhaft ausmachen.


Vor ihm lag eine Treppe, die sich nach halbem Absatz um einhundertachtzig Grad wendete und hinauf in die erste Etage führte. Hinter der Treppe im Erdgeschoss befand sich eine Tür. Er vermutete, dass sie in den Keller führte. Rechts von seinem Standort aus ging es in einen Lagerraum, der, soweit er das sehen konnte, nicht viel Deckung für ihn bot. Schnell überlegte er, welche Möglichkeit für ihn besser als Versteck dienen könnte: nach oben oder in den Keller?


Da die Tür zum Keller näher war, probierte er erst diese aus. Sie war nicht aufzubekommen. Er glaubte nicht, dass sie verschlossen war, aber sie ging einfach nicht auf. Sie musste verklemmt oder von der anderen Seite blockiert sein.


Einen kurzen Moment hielt er inne und wagte nicht zu atmen. Draußen waren die Rufe der wütenden Verfolger zu hören und die Fackeln waren durch die kaputten Fenster auszumachen.


Hatten sie ihn doch ins Haus gehen sehen? Hatten sie ihn gehört? Hatte das Rütteln an der Tür ihn verraten?


Panik stieg in ihm auf. Schnell ging er in die Hocke hinter der Treppe. Würden sie ihn jetzt entdecken, hätte er keine Chance mehr zu entkommen.


Sein Blick ging abwechselnd vom Fenster zur Treppe hinauf. Es war seine einzige Chance. Aber würde die Treppe ihn verraten? Würden die alten Holzdielen knarren? Was, wenn eine Stufe unter seinem Gewicht nachgebe?


Für einen Moment bereute er, ins Haus geflüchtet zu sein. Warum war er nicht weitergelaufen?


Seine Seitenstiche erinnerten ihn an seine körperliche Lage. Er musste es jetzt einfach wagen. Selbst, wenn sie ihn jetzt auf der Treppe hören würden, so hatte er vielleicht in der ersten Etage noch eine Chance, sich zu verstecken oder sich mit irgend etwas zur Wehr zu setzen.


Er warf einen letzten Blick durch die Fenster. Die Meute teilte sich auf. Einige liefen weiter. Andere blieben vor dem Haus stehen und sahen sich in alle Richtungen um. Anscheinend hatten sie ihn nicht ins Haus gehen sehen. Das war gut für ihn.


Ganz langsam und vorsichtig, um ja keinen Laut zu machen, kam er aus seiner Deckung. Gebückt, um nicht frühzeitig durch das Fenster gesehen zu werden, ging er auf den Treppenabsatz zu. Er blieb in der Hocke und sah die Stufen hinauf. Sie sahen noch recht robust aus. Nur die dritte von oben war angebrochen. Das konnte er sehen. Die durfte er auf keinen Fall betreten. Langsam richtete er sich auf und drückte sich an die Wand. Ganz vorsichtig und immer wieder einen Blick nach draußen werfend, ging er Stufe für Stufe voran. Immer wieder sah er sich zuerst die Stufe an, um nicht doch eine kaputte zu erwischen.


Sein Herz pochte ihm so laut in den Ohren, dass er schon dachte, seine Verfolger müssten es auch schlagen hören.


Er erreichte die drittletzte Stufe. Sie war stark angebrochen. Mit einem sehr bedachten Schritt übertrat er diese Stufe und erreichte sogleich den ersten Treppenabsatz. Unbemerkt hatte er die ganze Zeit den Atem angehalten und ließ ihn nun leise aus seinen noch immer brennenden Lungen ausweichen.


Schnell ging er hinüber auf die andere Seite, drückte sich wieder an die Wand und kam somit aus dem Sichtbereich der unteren Fenster. Er fühlte sich nun schon ein wenig sicherer. Noch immer hatte ihn niemand bemerkt. Doch das reichte noch nicht. Er musste hinauf ins erste Stockwerk.


Er besah sich die nächsten Stufen. Sie sahen nicht besser aus als die ersten, aber er würde es schaffen. Langsam ging er weiter. Stufe für Stufe. Wieder mit angehaltenem Atem.


Dann hatte er es geschafft. Er war oben. Er gönnte sich einige Atemzüge Pause und lauschte wieder. Die Rufe der Verfolger wurden leiser. Sie schienen sich zu entfernen. Er konnte nichts verstehen, aber sie vermuteten wohl, dass er weiter gelaufen sei.


Gegenüber der Treppe befand sich wieder ein Fenster. Es drängte ihn, hinauszusehen und sich zu vergewissern, dass sie weggingen. Ganz vorsichtig drückte er sich an die Wand neben dem Fenster, ging in die Hocke und sah nur ganz kurz hindurch.


Es waren keine Fackeln mehr zu sehen. Er wagte einen zweiten Blick, diesmal etwas länger, um sicher zu gehen.


Der Hafen lag im Dunkeln vor ihm, nur erhellt durch das Mondlicht. Keiner seiner Verfolger war zu sehen. Er lauschte und hielt dabei den Atem an.


Wenn doch nur sein Herz nicht so laut schlagen würde.


Doch es blieb draußen still. Er hatte es geschafft. Er hatte sie abgehängt. Erleichtert ließ er sich neben dem Fenster nieder. Zum ersten Mal, seitdem sie ihn aus seinem Haus gejagt hatten, konnte er wieder durchatmen. Sein Herzschlag beruhigte sich. Die Seitenstiche ließen nach. Die Panik senkte sich. Und er spürte, wie erschöpft er war. Wie gerne hätte er sich jetzt einfach dort auf dem Flur vor dem Fenster hingelegt und sich ausgeruht. Doch das ging nicht. Er musste sich ein besseres Versteck in dem Haus suchen, damit sie ihn im Falle einer Rückkehr doch nicht so einfach überraschen konnten.


Er stand auf und sah sich um. Lediglich nach rechts konnte er sich wenden. Dort war ein Durchgang in einen großen Raum. Unter ihm befand sich das große Lager. Aber was hatte er nun vor sich?


Er war nicht aus dieser Stadt, daher wusste er nicht, wofür das Haus einst benutzt worden war. Es stand am Hafen, also vermutlich für die Fracht aus den Schiffen. Aber was hätte man hier oben gelagert?


Aber das herauszufinden war nicht sein Ziel. Er konzentrierte sich wieder auf seine Situation. Er suchte nach einem Versteck für die Nacht, in dem er sich ausruhen und nicht sofort entdeckt werden konnte. Aber je mehr sich seine Augen an das Licht gewöhnten, desto mehr wuchs seine Enttäuschung. Hier oben war nichts außer ein paar Trägerbalken und ein paar alten Matratzen. 


Vermutlich hatten hier die Matrosen oder Arbeiter übernachtet, wenn ihre späte Schicht beendet war, dachte er und eine leichte Panik stieg wieder in ihm auf. Wo sollte er sich hier nur verstecken?


Erschöpft und entmutigt ließ er sich auf einer alten, schäbigen Matratze nieder. Seine Beine schmerzten und am liebsten wäre er nie wieder aufgestanden. Aber die Flecken und der Schimmel auf der Matratze, ekelten ihn so sehr, dass er gleich wieder auf den Beinen war.


Langsam wanderte er an den Wänden entlang. Vielleicht wäre doch noch irgendwo eine Nische oder ein Schrank oder eine Kiste, die er als Versteck verwenden konnte. Er stieg über Schutt und allerlei kaputtes Zeugs, was einst zurückgelassen oder von anderen nächtlichen Besuchern angeschleppt worden war.


Die Erschöpfung wurde immer spürbarer, aber er spürte auch noch etwas anderes. Etwas, was ihn wiederum wach hielt: Wut! Er war wütend, dass sie ihn aus seinem Haus getrieben hatten. Dass sie ihn gejagt hatten wie ein wildes Tier. Als wäre er gemeingefährlich. Als wäre er ein Mörder. Aber sie waren die Mörder. Sie hatten ihn nicht in ihrer Stadt haben wollen. Sie hatten ihn umbringen wollen.


Er versuchte, seine Wut hinunterzuschlucken und sich nun auf das wesentliche zu konzentrieren. Der Mond schien eh nur spärlich hinein und ab und zu verdeckte ihn eine Wolke, so dass es im Haus stockdunkel wurde.


Er ging langsam weiter an den Wänden entlang. Da hörte er ein Geräusch. Ein Knarzen aus dem Treppenhaus.


Er blieb wie angewurzelt stehen und wagte nicht zu atmen. Angestrengt lauschte er in die Stille und erwartete, jeden Moment jemanden auf der Treppe erscheinen zu sehen.


Aber da war nichts weiter. Keine Schritte, kein weiterer Laut.


Erleichtert atmete er aus und lächelte über sich selbst. Er, der ›Mann des Schreckens‹, der ›Herrscher der Ängste‹ – wie sie ihn genannt hatten – hatte Angst vor einer kleinen Maus oder Holzwürmern.


Er atmete noch einmal tief durch und sah sich dann wieder im Raum um. Allmählich verließ ihn die Panik und sein Herzschlag beruhigte sich. Wenn sie ihn bisher nicht in dem Haus entdeckt hatten, würden sie auch später nicht auf die Idee kommen. So schlau waren seine Verfolger nicht. Sonst hätte er ihnen ja auch nicht so leicht das Geld aus der Tasche ziehen können.


Er schmunzelte. Gut verdient hatte er hier in der Stadt. Die Bürger hatten ihm vertraut und für seine Künste gut bezahlt. Zu dumm nur, dass dieser eine Mann Misstrauen und Zweifel in den Köpfen der Bürger gesät hatte. Und leider brauchte es nur ein paar Zweifel und ein paar laute Stimmen und schon packte sie die Angst. Und wenn Menschen Angst hatten, schlossen sie sich zusammen und wurden gemeinsam stärker.


Aber er kannte das. Das war nicht seine erste Stadt, die er erst ausnahm und dann verließ, weil sie ihm langsam auf die Schliche kamen. Er hatte es bisher jedes Mal geschafft und würde es auch dieses Mal wieder schaffen. Ein, zwei Tage müsste er vielleicht hier ausharren, dann könnte er sich nachts zurück zu seinem Haus schleichen, die Wertgegenstände holen und diese Stadt ein für allemal hinter sich lassen.


Einfach weiterziehen. Wie er es immer tat.


Langsam schritt er durch den Raum und sah sich um. Gut, die Matratzen waren eklig, aber sie würden ihren Zweck erfüllen und ihn für die nächsten zwei Nächte warm halten. Nur was zu essen musste er noch finden. Darum würde er sich gleich nach Sonnenaufgang kümmern.


Was war das?


Er hielt inne und lauschte.


Da war wieder dieses Knarzen gewesen. Ganz deutlich und lauter dieses Mal. Aber es war nicht von den Treppen gekommen.


Langsam drehte er sich um sich selbst. Er stand in der Mitte des Raumes. Ein guter Fluchtpunkt, wenn doch jemand die Treppe hochkäme.


Als er sich drehte war das Geräusch wieder da. Da wurde ihm klar, woher es kam: von direkt unter ihm. Der Holzboden, auf dem er stand, war an dieser Stelle angebrochen. Die Dielen drohten unter seinem Gewicht nachzugeben.


Langsam, ganz langsam verlagerte er das Gewicht auf den linken Fuß. Er musste nur einen Sprung machen. Er konzentrierte sich und hoffte, dass die Dielen nicht beim Abstoßen brechen würden.


Er hielt schon wieder den Atem an. Ganz leicht ging er in die Hocke. Dann nahm er den rechten Fuß ein Stück in die Luft und stieß sich mit dem linken Fuß ab. Er sprang und landete auf beiden Füßen etwa einen Meter weiter zur Wand hin.


Die Dielen ächzten unter seinen Füßen. Er drehte sich um und blickte zurück. Er hatte es geschafft.


Erleichtert drehte er sich um und machte einen Schritt auf die Wand zu. In dem Moment geschah es. Der Boden unter ihm gab nach. Nur eine Diele brach, doch als er mit dem rechten Bein durchbrach und sein gesamtes Körpergewicht auf dem Boden aufschlug, gaben auch die anderen Dielen nach und er stürzte durch die Decke.


Er versuchte noch, sich festzuhalten, doch da war nichts greifbares. Er stürzte auf den Boden des Erdgeschosses. Hart schlug er mit beiden Beinen fast aufrecht stehend auf und durchbrach auch diesen Boden. Ein stechender Schmerz durchzog seinen Unterleib. Doch damit war es noch nicht zu Ende.


Er fiel noch weiter. Bis sein Sturz durch einen steinharten Boden gebremst wurde. Er schlug mit den Beinen mit unheimlicher Wucht auf. Ein erneuter Schmerz durchzog seine Beine, seinen Unterleib und er schrie laut auf, fiel rücklings hin und um ihn herum wurde es schwarz.


 


- - - - -


 


Ein starkes Brennen und eine unsagbare Schwere durchzog seinen Körper. Nur langsam bekam er die schweren Augenlider auf und doch blieb es dunkel um ihn herum.


Bin ich blind? Bin ich tot?


Angestrengt starrte er ins Dunkel und suchte nach einem Lichtschimmer. Da sah er ihn. Ganz schwach. Direkt über ihm. Es musste noch immer Nacht sein. Also war er nicht lange bewusstlos gewesen.


Das Atmen fiel ihm schwer und seine Beine brannten wie Feuer. Er versuchte, sie zu bewegen, aber ein stechender Schmerz wie von tausend Messerstichen durchzog sie. Er wollte nicht schreien, also biss er die Zähne zusammen und bewegte sich nicht mehr, bis der Schmerz schwächer wurde.


Mit den Händen ertastete er den Boden um sich herum. Er fühlte sich kalt und körnig an. Aber es war kein Sand. Vermutlich die Reste von Getreide. Er erinnerte sich noch, durch das Erdgeschoss gefallen zu sein. Also war er im Getreidekeller gelandet. Hier ohne Hilfe herauszukommen, war im gesunden Zustand schon beinahe unmöglich.


Seine Beine wollte er nicht mehr bewegen. Die waren vermutlich mehrmals gebrochen. Aber aufsetzen musste er sich doch können.


Ganz vorsichtig zog er beide Arme an sich heran und setzte die Handballen auf. Sein Brustkorb stach und wehrte sich gegen die Anstrengung. Er wagte nicht, auch noch zu atmen, als er versuchte, sich hoch zu drücken.


Es fühlte sich an, als rammte ihm jemand einen Dolch zwischen die Rippen. Der Schmerz war unerträglich. Es presste ihm die Luft aus den Lungen und er sackte wieder runter. Die Beine rebellierten und er schmeckte Blut in seinem Rachen. Dann verlor er wieder das Bewusstsein.


 


- - - - -


 


Sein Husten weckte ihn auf. Er spuckte Blut und sein ganzer Körper antwortete sogleich mit starken Schmerzen. Er öffnete die Augen und blinzelte gegen das Licht an. Der Tag war angebrochen und er konnte seine Umgebung etwas besser erkennen. Auf dem Boden befanden sich Getreidereste, die schon etliche Jahre alt sein mussten.


Obwohl er wusste, dass sein Brustkorb Schmerzen in unerträglicher Qual durch ihn jagen würde, drückte er sich noch einmal mit den Händen ein wenig nach oben, so dass er einen kurzen Blick auf seine Beine werfen konnte.


Schiere Panik durchströmte ihn. Oh mein Gott. Oh nein. Er weinte angesichts seiner Beine, die blutüberströmt in einem unnatürlichen Winkel wie zwei dahingeworfene und nicht zu ihm gehörende Stücke aus Holz unterhalb seines brennenden und stechenden Oberkörpers lagen.


Das Weinen brachte ihn zum Husten und das Husten brachte nur noch mehr Schmerzen. Also riss er sich zusammen, um nicht wieder ohnmächtig zu werden.


Er musste nachdenken. Es musste eine Lösung geben. Irgend jemand musste ihn hören können, wenn er jetzt rief.


Er nahm alle seine Kraft zusammen und rief so laut her konnte.


»Hilfe!!!«


Er lauschte und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Nichts. Nur sein rasselnder Atem war zu vernehmen.


Er sah sich nach etwas in seiner Nähe um. Etwas, mit dem er an den Wänden Lärm schlagen konnte. Doch da war nichts. Keine Stange, kein Stück Holz. Gar nichts. Nur er und das Getreide... und die Ratten, die schon bald kommen würden um sich an ihm zu laben.


Er spürte, wie seine Kraft schwand. Mit jedem Atemzug füllte sich seine Lunge mehr und mehr mit Blut als mit Sauerstoff. Angst stieg in ihm auf. Er wollte noch nicht sterben. Er wollte nicht hier sterben. Nicht jetzt. Nicht so.


Aber was hatte er für eine Überlebenschance, selbst wenn ihn jetzt noch jemand retten würde? Seine Beine wären nicht mehr zu retten. Er wäre ein Krüppel in der Welt. Ein auf Hilfe angewiesener Krüppel, dem aber niemand helfen würde. Niemand wäre für ihn da. Denn auch jetzt war nie jemand für ihn jemals in seinem ganzen Leben dagewesen. Keine Eltern, nur das Waisenhaus, aus dem er mit zehn Jahren davongelaufen war. Auf sich allein gestellt, hatte er stets nur versucht, zu überleben. Aber wohin er auch kam, niemand mochte ihn, niemand wollte ihn, niemand duldete ihn. Alle fürchteten ihn. Also zog er umher. Von Stadt zu Stadt. Und immer, wenn die Furcht der Menschen sie dazu antrieb, ihn aus der Stadt zu jagen, wanderte er weiter.


Doch noch nie war es so schlimm wie in dieser Stadt gewesen. Noch nie hatten sie ihn wirklich umbringen wollen.


Er hatte es geschafft. Er war ihnen entkommen. Er hatte sich in dieses Haus retten können. Und doch war ihm dies zum Verhängnis geworden. Sie hatten es geschafft. Sie hatten ihn ermordet und doch konnten sie ihr Gewissen rein halten. Sie waren ihn los.


Ein erneuter Hustenanfall schüttelte ihn und ließ ihn vor Schmerzen aufschreien.


Wut stieg in ihm auf. Unbändige Wut, die er schon immer gespürt hatte, weil sie ihn nie irgendwo gemocht hatten. Alle Welt hasste ihn. Und so hasste er sie. Für ihre Ängste, ihre Furcht und ihre Dummheit und ihr engstirniges altertümliches Denken. Sie fürchteten ihn, weil er sie durchschaute. Weil er ihre Ängste kannte. Doch jetzt hatte er selbst Angst. Vor dem Tod. Vor dem danach. Gibt es etwas danach? 


Er konnte seine Beine schon nicht mehr spüren. Würde so der Tod sein? Würde er dort auch nichts mehr spüren? Wohin kommen die Menschen nach ihrem Tod, die von niemandem gemocht wurden? Würde Gott ihn mögen? Oder würde er in die Hölle kommen? Würde Satan ihn womöglich auch verstoßen?


Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf und er weinte vor Trauer um sein furchtbares Leben. Dass er nie jemanden gehabt hatte, der ihn liebte. Dass sich nie jemand an ihn erinnern würde.


Da ging ein letztes Aufbäumen durch seinen Körper. Sie werden sich an mich erinnern! Sie werden mich niemals vergessen! In ihren Ängsten und in ihrer Furcht werden sie an mich denken und ich werde bei ihnen sein! Verflucht sollt ihr sein, ihr alle, die mich in den Tod getrieben habt, ihr alle, die mich zu diesem Monster gemacht habt! 


Mit seiner letzten Kraft ließ er seine ganze Wut in einem unbändigen wütenden Schrei durch das Silo hallen.


Dann war er tot...




kapitel eins 


 


»Wir sollten es einfach sprengen und dann abtransportieren«, meinte ein Bauarbeiter der Abrissfirma ›C&D Grunberg‹, der mit seinen Kollegen seit dem Morgen darauf wartete, dass sein Chef endlich eine Entscheidung aus dem Grundstücksbesitzer herausbekam. Jetzt war es mittags und heute würde wieder nichts geschehen. Das ging jetzt schon seit drei Tagen so.


Eigentlich war der Job ganz simpel. Das alte Lagergebäude aus dem späten neunzehnten Jahrhundert, was damals aufgrund seiner Nähe zum Hafen auch als Unterkunft für Matrosen und Hafenarbeiter gedient hatte, war nur noch eine Ruine. Der ursprüngliche Haus- und Grundstücksbesitzer war vor einigen Jahren verstorben. Das Erbe wurde öffentlich versteigert, da es keine Nachkommen gab. Die Chance für einen ortsansässigen Immobilienhai, der plante, dort ein Wellnesshotel neu aufzuziehen. Dazu musste das alte Gebäude weichen.


›C&D Grunberg‹ hatte die Ausschreibung für diesen Auftrag erhalten. Ansich kein Problem. Abreißen von Häusern war genau ihre Stärke. Allerdings stellte sich dieses Gebäude als ein ziemlich harter Brocken heraus. Zwar war es schon im Laufe der Jahre selbst so sehr zerfallen, dass es aussah, als würde es beim nächsten Sturm wie ein Kartenhaus zusammenstürzen. Doch die Trägerpfeiler waren hartnäckiger als alles, was Don Grunberg in seinen dreißig Jahren Berufserfahrung je bei einem so alten Haus erlebt hatte. Die Abrissbirne kam nur schwerlich und viel zu langsam voran. Der neue Besitzer des Grundstücks verlangte schnellere Erfolge. Also blieb nur die Sprengung.


»Sie können hier nicht sprengen. Auf keinen Fall.« Der Immobilienmakler Quinn blieb beharrlich.


Grunberg blieb ruhig. Er kannte diese Art von Typen. Sie meinten, alles besser zu wissen. »Mr. Quinn, die Abrissbirne kommt einfach nicht schnell genug voran. Es würde sie mindestens zwei Wochen mehr Zeit und Geld kosten.«


Bei der Erwähnung des Geldes blitzte es in Quinns Augen auf. Er dachte kurz nach und schien die Summe der Mehrkosten im Kopf auszurechnen. Grunberg war sich sicher, dass er ihn jetzt hatte. Doch dann schüttelte Quinn abermals den Kopf. »Nein. Keine Sprengung. Sie würden den umliegenden Boden zu sehr aufrütteln. Das Bauen eines neuen Gebäudes darauf könnte bedroht werden.«


»Aber Mr. Quinn. Wir sind Profis bei Sprengungen. Es wird ganz glatt gehen. Es sind ja auch nur die Pfeiler, die wir sprengen müssen. Kein ganzes Gebäude.«


»Trotzdem. Ich will hier keine Sprengungen. Die Gefahr, dass der Boden aufgerissen und damit das Meerwasser weiter ins Land eindringen kann, ist zu groß. Ich will hier eine Wellnessoase aufbauen, kein Schlammbad. Nehmen Sie Ihre Abrissbirne und hauen Sie diese paar Pfeiler weg.«


Damit war für Quinn das Thema durch. Er ließ Grunberg stehen, wandte sich zu seinem Auto, stieg ein und ließ die Räder des Alfa Romeo wild Dreck spucken, als er einen Kavaliersstart hinlegte.


Grunberg atmete tief durch. Das Extrageld konnte er zwar immer gebrauchen, aber seine Arbeiter würden hier länger beschäftigt sein, als es ihm lieb war, denn er brauchte sie auch noch an anderer Stelle. Also musste es jetzt trotzdem schnell gehen.


Er ging auf seine Angestellten zu, die erwartungsvoll von ihren Broten und Getränken aufsahen. Der Blick ihres Chefs verriet ihnen schon, wie die Entscheidung ausgefallen war.


»Das wird Wochen dauern.«


»Wir müssen ganz oben anfangen. Stück für Stück.«


»So was bescheuertes. Warum sprengen wir nicht trotzdem einfach?«


Alle waren aufgebracht und sprachen wild durcheinander, als ihr Chef sie über die Entscheidung informiert hatte. Grunberg hob zur Beschwichtigung beide Hände und das wilde Durcheinander verstummte.


»Ich weiß, es wird hart. Es verzögert unseren gesamten Ablauf und wir werden Überstunden schieben müssen.«


Ein mürrisches Raunen wurde laut.


»Es tut mir leid. Ich weiß, ihr habt es euch anders vorgestellt. Aber so ist das leider in unserem Beruf. Also jammern wir nicht. Legen wir los. Reißt das Ding ein mit aller Kraft, die wir haben.«


Die Arbeiter gingen mürrisch zu ihren Maschinen. Sie wussten, was jetzt auf sie zukam. Nie und nimmer würden sie ihren Chef zufrieden stellen können, egal wie hart sie arbeiteten. Die Überstunden würden nicht bezahlt werden, die Nachtarbeit würde die Behörden und die angrenzenden Bewohner auf die Matte rufen und das alles nur, weil der nächste Job schon in den Löchern stand und mal wieder der Termindruck alles durcheinander brachte.


 


- - - - -


 


Die Abrissbirne hatte hunderte Male gegen die alten Pfeiler geschlagen, die nur sehr mühselig kleinzukriegen gewesen waren. Stück für Stück waren sie abgebrochen. Es war, als hätte sie etwas mit aller Kraft im Boden halten wollen. Doch jetzt war es geschafft und die Pfeiler waren zertrümmert.


Die zweite Woche war bereits angebrochen und das Haus war endlich dem Erdboden gleich gemacht. Sie hatten es fast geschafft. Doch der alte Keller musste auch noch abgetragen werden. Da konnte mit der Abrissbirne nicht mehr weitergearbeitet werden. Jetzt mussten Presslufthammer her, die den alten Beton aufrissen und mit dem Bagger so herausgeholt werden konnte.


Nachdem der Bauschutt des Hauses größtenteils abgetragen worden war, besahen sich der Baggerfahrer und die Kollegen die restlichen Grundmauern, die tief in der Erde steckten. Da würde auch nochmal eine ganze Menge Arbeit auf sie zukommen. Eigentlich müsste erstmal der restliche Schutt entfernt werden, damit sie ihre Arbeit richtig machen konnten. Aber die Zeit drängte. Es musste halt drumherum gearbeitet werden und so nach und nach würde der Boden schwinden.


Die Arbeiter waren müde von all den Überstunden und ihr Chef saß ihnen im Nacken. Dem Grundstücksbesitzer Quinn ging die Arbeit nicht schnell genug, dem Bürgermeister war es nachts zu laut und Grunberg sah nur noch den Termin der nächsten Woche, wo ein wirklich lukrativer Auftrag anstand.


Also wischte sich der Bauarbeiter mit seinem dreckigen Unterarm den Schweiß von der Stirn, rückte die Ohrschützer und die Schutzbrille wieder zurecht und setzte seinen Presslufthammer auf dem Boden an. Laut donnerte der Hammer auf den Betonboden ein. Stück für Stück brach er ihn auf, damit der Bagger die Bruchstücke erfassen konnte.


Aber das Glück war wieder auf ihrer Seite. Die Arbeit schien doch besser voranzugehen, als sie es gedacht hatten. Der Boden brach leichter auf, als erwartet. Und der Bagger hob ihn und den anderen Schutt Schaufel für Schaufel auf einen Lastwagen.


»Halt! Stopp!« schrie plötzlich der eine Arbeiter, der sich wartend auf seinen nächsten Presslufthammereinsatz an den Rand gestellt hatte und wild mit den Armen wedelte, um den Baggerfahrer zum Aufhören zu bewegen. Der Bagger stoppte und der Fahrer sprang aus seinem Führerhaus zu seinem Kollegen, der in das Loch starrte.


»Was ist? Was hast du? Eine Gasleitung?«


Der Kollege schüttelte den Kopf und zeigte nach unten auf eine bestimmte Stelle. Der Baggerfahrer folgte dem ausgestreckten Arm seines Kollegen und dann wurde auch ihm ganz mulmig.


»Che... Chef«, rief er mit rauer Stimme.


Grunberg hatte sich aufgrund des Lärms der Presslufthammer in sein Auto zurückgezogen und führte Telefonate. Er hörte seine Angestellten nicht rufen.


Die beiden sahen sich mit ungutem Gefühl an.


»Meinst du, es ist das, was ich denke, dass es das ist?« fragte der eine.


Der Baggerfahrer zuckte mit den Schultern. »Lass uns nachsehen.« Und schon sprang er vorsichtig hinunter und ging zu der Stelle, die sein Kollege entdeckt hatte. Schon vom anderen Sichtwinkel aus, wusste er, dass sie nichts Gutes gefunden hatten. Langsam ging er in die Hocke. Das Fundobjekt war noch halb von Schutt und Staub bedeckt. Aber das, was frei lag, war eindeutig zu erkennen: menschliche Knochen.


Fassungslos und erschrocken zugleich starrte er zu seinem Kollegen hoch. Der zögerte nicht lange. Er rannte zum Wagen seines Chefs und rief dabei immer wieder nach ihm. Die Kollegen am Lastwagen blickten ihm kopfschüttelnd hinterher.


»Chef«, rief er und hämmerte an die Wagenscheibe seines Vorgesetzten.


Der beendete gerade sein Telefonat und blickte mit einer Mischung aus Verstörtheit und Wut durch die Fensterscheibe auf seinen Angestellten, der völlig aufgelöst vor ihm stand und wild plapperte.


Grunberg ließ die Fensterscheibe herunter. »Jetzt mal ganz ruhig. Was ist geschehen?«


»Eine Leiche. Eine tote Leiche«, stammelte der Arbeiter. »Da im Keller. Beim Schutt. Tot. Knochen.«


Grunberg verstand nur Bahnhof. Er stieg aus dem Wagen, ließ seinen Arbeiter weiter brabbeln und ging selbst zur Baustelle. Vor dem Loch blieb er stehen und sah zu seinem anderen Angestellten hinunter, der weiß wie Schnee zu ihm hinaufblickte.


»Was ist denn jetzt hier los? Was habt ihr gefunden?« fragte Grunberg mürrisch und bedeutete dem aufgeregten Brabbler zugleich, still zu sein.


»Chef«, meldete sich der Arbeiter aus dem Loch. »Das wird Ihnen nicht gefallen, aber hier unten liegt ein menschliches Skelett.«


Grunberg schluckte, denn auch ihm verschlug es für einen Moment die Sprache. Dann begann sein Geschäftshirn zu arbeiten.


Skelett? Also schon länger tot. Hoffentlich kein Indianer? Oh man. Das würde alles ausbremsen. Ausgrabungen. Historische Fundstücke. Gar nicht auszudenken.


»Wie sieht er aus?« fragte er seinen Angestellten im Loch.


Der verzog fragend das Gesicht.


»Naja. Ist es ein Weißer? Oder womöglich ein... du weißt schon...« Auf keinen Fall wollte Grunberg das Wort ›Indianer‹ laut aussprechen und damit schon Steine ins Rollen bringen. »Ist es ein... Ur-... äh... früherer... ein Indie oder so?«


Der Angestellte war völlig perplex. Er sah von seinem Chef zum Skelett und wieder zurück. »Äh... Also... Naja... Chef, es ist ein Skelett. Knochen halt.«


Grunberg schnaubte. So ein Mist. Wenn man das nicht sofort erkennen konnte, müsste erst recht eine Untersuchung vorgenommen werden. 


Grunberg wollte auf keinen Fall eine weitere Verzögerung. Und schon gar keine Presse darüber, dass seine Firma in einen Fund einer Leiche verwickelt war. Mühselig kletterte der Chef von ›C&D Grunberg‹ selbst in das Loch und ging zum Fund.


»Das ist ja nur ein halbes Skelett«, sagte er vergrätzt zu seinem Angestellten.


»Chef, der Rest liegt unter dem Schutt. Wir wollten hier nichts anfassen. Wegen Tatort und so, wissen Sie.«


Grunberg bedachte seinen Angestellten mit einem wütenden Blick, ging selbst in die Hocke und schob etwas Schutt beiseite. Es war der zu Tage kommende Schädel, der ihn hochschrecken ließ. Er sprang auf und ging zwei Schritte zurück ohne den Blick von den leeren Augenhöhlen, die ihn anstarrten, abzuwenden.


Er konnte den Blick nicht abwenden. Da lag ein Toter und Grunbergs Gedanken sagten ihm Widersprüchliches. Sein Geschäftssinn wollte ihm einreden, dass sie es vertuschen sollten. Sein Gewissen wollte, dass er jetzt zum Handy griff und die zuständigen Behörden über ihren Fund informierte. Was sollte er tun?


Er sah in die Augen seiner beiden Angestellten, die von ihm eine Entscheidung forderten. Er, der Chef, sollte entscheiden, was zu tun war. 


Inzwischen waren auch die beiden anderen Arbeiter vom Lastwagen ans Loch gekommen und sahen neugierig hinunter. Sie brauchten nicht lange, um zu erkennen, was das ganze Aufsehen sollte.


In dem Moment klingelte Grunbergs Handy. Er hätte es vor Schreck beinahe fallenlassen. Auf dem Display prangte die Nummer von Quinn. Der Immobilienbesitzer machte Druck.


Grunberg zögerte, den Anruf anzunehmen. Wenn er Quinn von dem Fund erzählte, wäre Quinn nicht nur wütend, sondern könnte auch den Auftrag platzen lassen. Womöglich würde die zeitliche Verzögerung des Neubaus Quinn hundert tausende Dollar kosten. Darüber wäre der Mann gar nicht erfreut. Und das würde er an Grunberg auslassen. Emotional wie auch finanziell. Das konnte sich ›C&D Grunberg‹ nicht leisten.


Also was soll ich tun?


Das Handy hörte auf zu Klingeln. ›Ein Anruf in Abwesenheit‹ zeigte das Display. Grunberg würde ihn zurückrufen müssen. Doch bis dahin musste er Antworten haben. Und die hatte er nicht. Wenn er die Behörden über ihren Fund informierte, könnte er keine Aussage über die zeitliche Verzögerung treffen. Ganz zu schweigen, ob hier überhaupt jemals ein Wellnesshotel erbaut werden dürfte. Es war gar nicht daran zu denken, was der Fund dieses Skeletts alles ins Rollen bringen könnte.


Grunberg schluckte hart, bevor er die nächsten Worte an seine Arbeiter richtete. »Macht weiter wie zuvor.«


Er mochte ihnen nicht in die Augen schauen. Langsam ging er zum Rand des Lochs und kletterte hinaus.


»Chef, das können wir nicht tun.«


Grunberg stand mit dem Rücken zu seinen Angestellten. Er hatte genau davor Angst gehabt. Er schloss die Augen und verdrängte jegliche Gedanken an die arme Seele, der er das jetzt antun musste.


Langsam drehte er sich zu seinen Angestellten um, die ihn teils traurig, teils fragend anblickten.


Er atmete noch einmal tief durch. Die nächsten Worte fielen ihm schwer. »Es tut mir leid, Leute. Aber ich muss an uns alle denken. Diese Person ist schon lange tot. Wir können ihr nicht mehr helfen. Wir können nur uns selbst schaden, wenn wir das an die Öffentlichkeit bringen. Also bitte ich euch eindringlichst, weiterzuarbeiten als wäre nichts geschehen und mit niemandem darüber zu sprechen.«


Er sah jeden einzelnen nacheinander an. Sie senkten alle ihre Blicke, aber er wusste, dass er ihnen vertrauen konnte. Sie würden ihren Mund halten. Allein schon, weil sie ihren Job nicht verlieren wollten.


Grunberg drehte sich um und war froh zu hören, dass die vier Arbeiter sich wieder an ihre Maschinen machten.


Er ging zu seinem Wagen, setzte sich hinters Steuer und legte die Hände und die Stirn aufs Lenkrad. Er schloss die Augen und versuchte, das Bild der leeren Augenhöhlen aus seinem Gedächtnis zu verbannen.


Das laute Brummen des wieder angeworfenen Baggers übertönte seine leisen Schluchzer, die er nicht zurückhalten konnte.


Ein plötzlicher lauter Schlag gegen die Beifahrertür ließ das Auto schaukeln und ihn erschrocken aufblicken.


Eine Explosion? dachte er und blickte sich schnell um.


Doch da war nichts. Kein Staub. Keine Explosion. Seine Angestellten arbeiteten normal weiter als wäre nichts geschehen.


Erneut rüttelte etwas den Wagen durch und er krallte sich unwillentlich am Lenkrad fest. Ein Flüstern ging durch den Wagen. »Saaaahaaasin«


Ein Sturm?


Doch da war kein aufgewirbelter Staub. Und es schien sich auch nur am Wagen zu ereignen.


Dann war es still. Das Rütteln hörte auf. Alles war vorbei.


Langsam ließen seine verkrampften Finger das Lenkrad los und er beruhigte seinen Atem. Zögernd stieg er aus und ging um seinen Wagen herum. Eine Delle von ungefähr dreißig Zentimetern Durchmesser war in seine Beifahrertür gedrückt. Aber es lag nichts drum herum, das diese Delle erzeugt haben könnte.


Verstört blickte Grunberg sich um und dachte, seine Angestellten könnten etwas gesehen haben oder aus Wut wegen seiner Entscheidung mit etwas dagegen geschlagen haben. Aber die vier Arbeiter waren in ihre Aufgaben vertieft und auch zu weit weg, um das getan haben zu können. Sie hatten anscheinend noch nicht einmal etwas bemerkt.


Grunberg war verwirrt in jeglicher Hinsicht. Was war das eben? Was war heute nur geschehen? Was habe ich getan? 


Die Fragen quälten ihn und er musste sie loswerden, sonst würde er noch durchdrehen. Er wollte nur noch weg von dieser Baustelle und so schnell wie möglich seinen Kopf freibekommen. Ein oder möglicherweise auch mehrere Drinks würden da sicherlich helfen...




kapitel zwei


 


Er war völlig außer Atem, aber seine Beine ließen sich nicht aufhalten. Wie Roboter folgten sie einer Bewegung, die er nicht stoppen konnte. Sein Atem ging stoßweise und er spürte ein starkes Stechen in der Seite. Lange würde er diese Tortur nicht mehr durchstehen.


»Machst du etwa schon schlapp?«


Wenn er gekonnt hätte, hätte er darauf eine bissige Bemerkung erwidert, aber die Luft hatte er nun wirklich nicht auch noch. Außerdem war Shannon auch schon wieder an ihm vorbeigezogen und außer Hörweite. 


Als sie sah, dass er nicht mit ihr mithalten konnte, blieb sie stehen und wartete, dass er zu ihr aufschloss.


Brandon wäre am liebsten auf den Boden gesunken und nicht wieder aufgestanden. Keuchend, die Hände auf die Knie gestützt, stand er mehr oder weniger und versuchte, nicht umzufallen. Seine Beine waren schwer wie Beton, die Seitenstiche waren unerträglich und wenn er gekonnt hätte, hätte er das Atmen eingestellt, um das Brennen in der Lunge zu unterdrücken.


»Deine Kondition ist wirklich nicht mehr die Beste«, neckte Shannon ihn. Sie selbst war kaum außer Atem, obwohl auch sie die gelaufene Strecke von zehn Kilometern in den Beinen merkte.


Brandon wollte sich gerade auf den Boden niederlassen, da hakte Shannon ihren Partner unter und zog ihn zu einer nahe gelegenen Bank.


Ein schwaches und kaum zu verstehendes »Danke« hauchte er zu ihr hinüber, nachdem er sich schwerfällig auf das Holz niedergelassen hatte.


Shannon atmete tief ein und genoss die laue noch nächtliche Morgenluft. Jogging am Rande der Dämmerung war das schönste, womit sie einen Tag beginnen konnte. Ein Blick auf ihren Partner sagte ihr, dass er es nicht so sah.


»Du bist wirklich nicht mehr im Training.«


»Du hattest nichts von zehn Kilometern gesagt. Du sagtest, wir laufen im Park.«


»Ein paar Runden im Park. Ja.«


Brandon bekam allmählich wieder Luft. »Das waren ganze fünf Runden. Und dann auch noch bergan. Weißt du, wenn man diese Runden anders herum läuft, hat man nicht so viele Steigungen.«


Shannon lächelte angesichts seiner nicht durchdachten Logik. Schließlich bliebe die Steigung die gleiche bei einem Rundlauf.


»Na komm. Wir wollen wieder los.« Sie tätschelte ihm aufmunternd das Knie und sprang zugleich wieder auf, bereit weiterzulaufen.


Brandon schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Heute kriegst du mich nicht mehr zum Laufen. Für mich reicht’s. Ich bin nicht mehr bei der Polizei. Ich muss keinem Verbrecher mehr hinterherlaufen. Wir jagen Geister, Monster und Dämonen. Die laufen nicht weg. Ich muss nicht so fit sein.«


Shannon grinste. »Aber wir wollen ja auch nicht speckig werden, oder?« neckte sie ihn.


Brandon sah empört zu ihr auf, dann an sich herunter und zog das T-Shirt straff. »Da ist kein Speck! Das sind alles stahlhart trainierte Muskeln.«


»Mit natürlichem Schutzmantel drumherum«, neckte sie ihn weiter.


Brandon sprang auf und stellte sich in Pose. »An mir ist nicht ein Gramm Speck zu viel.«


Ein vorbei joggendes junges Paar sah ihn bedauernd an, was Brandons Selbstwertgefühl erheblich sinken lies.


»Na komm. Wir gehen zurück zum Wagen«, betonte Shannon und ging voraus.


Brandon sah sich peinlich berührt um. »Ich hab keinen speckigen Körper«, brummte er und schloss zu seiner Partnerin auf.


 


- - - - -


 


»Duschen bei mir oder bei dir?« fragte Brandon auf dem Beifahrersitz sitzend.


Shannon lenkte den schwarzen Rav4-Firmenwagen vom Parkplatz rauf auf die Elliott Avenue in Richtung Downtown. Rechts konnte man das Wasser sehen, nach links erschien einem das Wahrzeichen der Stadt im morgendlichen Antlitz – die Space Needle.


»Ich dachte, wir duschen in der Firma. Geht schneller und wir kommen nicht zu spät zur Arbeit.«


»Ach so. Ja. Toll. Wie pragmatisch von dir gedacht.« Schmollend sah er aus dem Fenster.


Shannon grinste und bog ab auf den Alaskan Way, um näher am Meer entlangzufahren. Die Straße führte an den Fähranlegern und dem Hafengebiet entlang und war zur morgendlichen Stunde einfach nur wunderschön. Im Licht der langsam aufgehenden Sonne arbeiteten die Frachtkräne und Gabelstapler wie von selbst ruhig und gleitend. Es war wie eine ganz andere Welt, in der die Zeit anders verlief.


Brandon sah, ohne etwas wirklich zu sehen, aus dem Fenster. Seine Gedanken waren ganz woanders. Er hatte seinen letzten Urlaub mit Shannon wirklich genossen. Keine Hektik, keine Arbeit und vor allem keine paranormalen Phänomene, die ihnen einen Strich durch die Rechnung machen wollten. Nach dem unfreiwilligen Aufenthalt in der Geisterherberge ›Laetitia‹ hatten sich die zwei einen gemütlichen Hotelurlaub in Boston gegönnt. Durch Shannons verstauchten Knöchel, den sie sich bei der Flucht aus der Herberge zugezogen hatte, war Mountainbikefahren oder Wandern flachgefallen. Also hatte sich Brandon so gut es ging um seine Partnerin gekümmert und sie – vielleicht ein bisschen zu viel – umsorgt. Sie waren sich beide etwas näher gekommen. Wobei es Brandon ehrlich gesagt nicht nah genug war. Shannon hielt sich noch immer ihm gegenüber zurück. Er spürte, dass sie für ihn etwas mehr empfand, als sie sich nach außen hin zuzugeben traute. Aber ihre Zurückhaltung war, als warte sie auf jemand anderen. Als wäre Brandon nicht der Richtige und sie wolle ihm keine falschen Hoffnungen machen.


Oder sie ist einfach nur schüchtern oder sie will keine Beziehung mit ihrem Partner?


Brandon verwarf die letzten Gedanken. Shannon war nicht schüchtern und eine Beziehung mit ihm hätte ihrem Chef nichts ausgemacht. Es musste also etwas anderes sein. Jemand anderes.


Brandon betrachtete Shannons Profil und versuchte, darin zu erkennen, was in ihr vorging. Sie hatte ihren Blick geradeaus auf die Straße gerichtet und schien mit ihren Gedanken nur beim Fahren zu sein.


»Träumst du noch von der Herberge?« fragte Brandon sie unverhofft und glaubte, ein leichtes Zucken in ihrem Gesicht zu erkennen.


Shannon nahm den Blick nicht von der Straße. Erst als sie an einer roten Ampel halten musste, sah sie ihn an. »Nein. Eigentlich nicht. Das war nur noch die ersten Nächte in Boston so. Aber jetzt habe ich es schon fast wieder alles vergessen. Und du?«


Brandon schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe versucht, das alles so schnell wie möglich zu verdrängen.«


Shannon nickte. Eine schwerfällige Stille breitete sich im Auto aus. Die Ampel schaltete auf Grün und Shannon beschleunigte.


»Denkst du noch an Phillip?«


Beinahe hätte Shannon das Lenkrad verrissen. Sie bremste und fuhr den Wagen rechts an. »Wie kommst du denn jetzt darauf?« fuhr sie ihn leicht gereizt an.


Brandon zuckte die Schultern. »Weiß nicht. Ich dachte nur gerade an ihn.«


Shannon sah ihren Partner verärgert an. »Nein. Natürlich denke ich nicht an Phillip.«


Brandon fragte sich, warum es so natürlich sein sollte, dass sie den Vampirprinzen so einfach vergaß, der Shannon damals vor die Wahl gestellt hatte, eine Gewandelte zu werden. Sie hatte starke Gefühle für den Untoten gehabt und Brandon fragte sich, ob es das war, was zwischen ihnen stand.


Shannon musterte Brandons steinerne Miene, auf der ein Hauch von Traurigkeit lag. War Brandon noch immer eifersüchtig auf den Vampirprinzen, der sie damals in ihre Welt geholt hatte?


»Brandon, ich...« Sie ordnete noch einmal ihre Gedanken, bevor sie weitersprach. »Ja, ich denke noch manchmal an Phillip. Vor allem, wenn ich Julian sehe. Ich versuche mir vorzustellen, wie es jetzt in ihrer Welt so läuft, mit Dainon als neuen Prinzen. Was Phillip so treibt, als nicht-mehr-Prinz. Und ich wünschte mir manchmal, dass die Schwelle nicht geschlossen wäre. Ich habe noch so viele Fragen – wissenschaftliche Fragen, die ich so gerne beantwortet haben möchte. Ich könnte Julian fragen, aber ich traue mich nicht. Er ist so alleine unter uns und ich mag ihn nicht daran erinnern, dass Seinesgleichen nicht mehr mit ihm in Kontakt treten kann. Und ich möchte ihm nicht durch meine Fragen Qualen zufügen, wenn er daran erinnert wird. Er ist doch...«


»Ein Hund.«


Shannon sah erschrocken drein. »Nein. Also so würde ich ihn nicht bezeichnen. Er ist manchmal etwas eigenartig. Vielleicht weil er kein Mensch ist, aber...«


»Ein Hund«, sagte Brandon erneut und blickte starr geradeaus.


Shannon sah Brandon entrüstet an. »Brandon!«


»Nein. Sieh doch. Da vorne. Ein Hund.« Er zeigte durch die Windschutzscheibe auf das Hafengebiet. »Er fällt gleich ins Wasser.«


Shannon folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Arm und sah keinen Hund. Nur ein paar wenige Hafenarbeiter, die ihre Arbeit liegenließen und sich zu ihrer ersten Frühstückspause versammelten.


Brandon fummelte hektisch an seinem Gurt herum, schnallte sich ab und öffnete die Beifahrertür. Ehe Shannon es sich versah, war er auch schon draußen und lief in Richtung Hafenbecken.


Shannon beeilte sich, ihrem Partner zu folgen. »Brandon warte. Wo willst du denn hin?«


Im Laufen rief Brandon ihr zu: »Da ist ein Hund. Er rutscht gleich ins Wasser.«


Ehe Shannon einschreiten konnte, sah sie wie sich Brandon die Schuhe und Jacke auszog und mit einem beherzten Sprung, Füße voran, ins Hafenbecken sprang.


Shannon stand das Herz still. Sie stürzte zum Kai und sah hinunter in das dunkle Wasser. »Brandon!« Sie rief und die Panik stieg in ihr auf. Das Wasser war noch immer schwarz wie die Nacht und es war bestimmt bitter kalt. Und von Brandon war nichts zu sehen.


Die Hafenarbeiter, aufgeschreckt vom ihrem Rufen, kamen zu ihr und reagierten sofort. Sie ließen einen Rettungsring an einem Seil hinunter und suchten mit ihr zusammen nach Brandon.


Shannon bekam allmählich wirklich Angst. Immer wieder schwappte das Wasser an den Kai, aber von Brandon keine Spur. Sie wollte rufen, sie wollte schreien, aber ein Kloß in ihrem Hals hinderte sie.


In dem Moment tauchte Brandon prustend auf und suchte panisch nach Halt an der Spundwand. Noch immer sah er sich nach dem Hund um, den er bisher nicht gefunden hatte.


Shannons Herz machte einen Sprung. Sie zeigte den Hafenarbeitern, wo ihr Freund aufgetaucht war, aber die waren schon längst dabei, ihm den Ring zu reichen, den Brandon mit nassen, klammen Fingern umschloss. Langsam zogen die Arbeiter Brandon Stück für Stück den Kai hinauf. Als er endlich wieder an Land lag, rannte Shannon zu ihm, missachtete, dass er noch immer zu Atem kommen versuchte und drückte ihn so fest, dass ihm das Atmen noch schwerer fiel.


»Shannon«, keuchte er mühselig. »Du erdrückst mich.«


Sie ließ ihn so plötzlich los, dass er wieder hinfiel und keuchend auf dem Rücken liegen blieb. Shannon sah ihn einfach nur für ein paar Augenblicke stumm an. Ihre Gedanken rasten und fassten doch keine Klarheit über das eben Geschehene.


Brandon rappelte sich langsam wieder auf und blickte an sich hinunter. Er war natürlich pitschnass, aber er fühlte sich soweit gut. Dann sah er aufs Wasser und Shannon hatte schon Befürchtungen, er würde wieder hineinspringen. Sie nahm seine Hand und zog ihn zu sich heran.


»Der arme Hund«, sagte Brandon. »Ich hab’ ihn nicht finden können. Er muss sofort untergegangen sein.«


Die Hafenarbeiter sahen, dass es ihm gut ging und wandten sich wieder ihrem Frühstück zu, nicht ohne Kopfschütteln über diese waghalsige Aktion.


»Da war kein Hund, Brandon.« Sie drehte seinen Kopf und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen.


»Doch, na klar. Ich hab’ ihn doch gesehen. Eine Promenadenmischung. Er war abgerutscht und versuchte sich an der Reling festzuhalten. Das arme Ding.«


Shannon wusste nicht, was sie glauben sollte. Sie beäugte Brandon skeptisch.


»Hey, ich spinne doch nicht. Glaubst du, ich würde freiwillig ein Hafenbad nehmen, wenn da nicht jemand Hilfe gebraucht hätte?«


Shannon wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Aber ob da nun ein Hund gewesen ist oder nicht, sie war froh, dass es für Brandon zumindest ein gutes Ende genommen hatte. Der Schrecken am Morgen war damit wohl überstanden.


Sie half ihm aufzustehen und spürte, dass Brandon zu zittern begann. Schnell zog sie ihre Jacke aus und legte sie ihm um die Schultern. Auf dem Weg zurück zum Auto ergriff sie seine Schuhe und seine Jacke. Während er sich auf den Beifahrersitz zwängte, schmiss sie die beiden Sachen auf den Rücksitz des Wagens, kletterte hinter das Steuer und startete den Motor. Brandons Hände zitterten, als er den Gurt umlegte und sich tiefer in den Sitz drückte, um die Kälte zu vertreiben. Shannon stellte die Heizung auf volle Kraft, wobei sie wahrscheinlich vor Erreichen einer wohligen Wärme in der Firma ankommen würden.


Sie entschied sich für die schnellste anstatt der noch vor einer halben Stunde gewählten schönsten Route und jagte den Rav4 über die Straßen von Downtown. Nur fünfzehn Minuten später fuhr sie auf das Gelände des Centre for Unidentified Phenomena. Sie machte sich nicht die Mühe, den Wagen auf den Firmenparkplatz zu fahren. Sie hielt direkt vor dem Haupteingang, sprang aus dem Fahrzeug und half Brandon, der sich, noch immer pitschnass, aus dem Wagen drückte.


Sie hakte ihn unter, als wäre er schwerst verletzt und führte ihn zum Haupteingang. In der Eingangshalle ließ Shannon die Empfangsdame Mrs. Linden rechts liegen und steuerte mit Brandon die Tür dahinter an, die zu den Umkleide- und Duschkabinen der Firma führten.


»Guten Morgen Mrs. Linden«, rief Brandon der verdutzt dreinblickenden Frau noch zu und schenkte ihr ein etwas steifes, aber eines seiner unverkennbaren charmanten Lächeln. Dann drängte Shannon ihn auch schon durch die Tür und steuerte die Herrenduschen an. Als sie Anstalten machte, ihn bis unter die Dusche zu führen, blieb er an dem Durchgang stehen.


»Äh. Danke dir. Aber das schaffe ich jetzt auch alleine.«


Shannon war noch immer total in ihrer Mutter Theresa-Rolle und konnte nicht klar denken. »Bist du sicher? Soll ich dir nicht aus den nassen Jeans helfen?«


Brandons Grinsen wurde so breit, dass Shannon schlagartig auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt wurde. Sie zog ihre Jacke von seinen Schultern, griff ein Handtuch aus dem Regal, drückte es Brandon in die Hand und drehte sich um. »Wir sehen uns dann oben im Büro. Ich gehe schon mal vor.«


Sie öffnete die Tür und trat, ohne sich umzudrehen, hinaus zu Mrs. Linden in die Eingangshalle.


Brandon grinste noch immer. »Was für ein schöner Morgen das doch ist.« Vor Kälte zitternd, aber zufrieden, schälte er sich aus seinen nassen Klamotten und stellte sich unter die wohlig warme Dusche.


 


- - - - -


 


Zuerst hatte Shannon einer aufgewühlten Mrs. Linden alles erzählen und sie davon überzeugen müssen, dass Brandon keinen Arzt brauchte. Als sie dann die Stufen hinauf ins Büro gegangen war, war ihre Sorge um Brandon eher einer leichten Wut gewichen, der sie bei Douglas Luft machte.


»Wie konnte er sich so in Gefahr bringen? Er hätte umkommen können? Und das ganze für einen blöden Hund, den er sich wahrscheinlich sogar nur eingebildet hat.«


Douglas legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Es ist ja alles gut gegangen und nichts weiter passiert«, versuchte er sie zu beruhigen.


»Aber muss er denn so etwas tun? Für einen Hund? Einen Straßenköter?« Shannon konnte es einfach nicht glauben. Sie war noch immer wie aufgelöst. Douglas wusste nicht, was er noch sagen konnte. Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest, bis er merkte, dass sich ihre Gedanken beruhigten.


In dem Moment kam Brandon fröhlich pfeifend, frisch geduscht und in seine trockenen Ersatzklamotten gehüllt ins Büro. Er roch den frischen, heißen Kaffee und steuerte sogleich auf die Teeküche zu, um sich einen großen Becher der heißen, braunen Flüssigkeit einzuschenken.


Douglas ließ Shannon los und ging zu Brandon. Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und bedeutete ihm, mit Shannon zu sprechen.


Brandon schlenderte zu ihr an die Fenster hinüber und legte ihr behutsam seinen Arm um die Schulter. Zuerst reagierte sie nicht, dann drehte sie sich zu ihm um und legte ihren Kopf an seine Brust. Sie brauchte nichts zu sagen. Er verstand, was sie empfand.


»Es tut mir leid«, sagte er ganz leise. »Ich hatte nicht nachgedacht.« Er streichelte ihr sanft über den Rücken.


»Versprichst du mir, so etwas nie wieder zu tun?« fragte sie ihn ganz leise.


»Hey, du kennst mich doch. Versprechen kann ich alles, nur mit dem Einhalten habe ich so meine Probleme.«


Sie drückte sich von ihm los und wollte etwas erwidern, aber dann sah sie in seine zärtlichen braunen Augen. Das charmante Lächeln und das noch leicht nasse gewellte Haar, was ihm einen unwiderstehlichen jugendlichen Charme verlieh, ließ sie ihre bösen Gedanken und Sorgen vergessen. Für einen Moment vergaß sie, dass sie auf der Arbeit waren und Douglas ihnen zusah. Sie sah nur Brandon.


Dann wurde die Tür zum Büro geöffnet und der Augenblick war vorüber.


»Das ist sicherlich ein Hinweis, Colin, aber ich bin dennoch der Meinung, wir sollten erstmal von hier aus beobachten und nichts weiter unternehmen.«


»Julian, manchmal hätte ich gerne deine Besonnenheit.«


Colin erhaschte Douglas’ Blick, der zweideutig auf Shannon und Brandon aufmerksam machte. Als Colin der Deutung folgte, begrüßte ihn eine beschämt verunsicherte Shannon schüchtern und ein breit grinsender Brandon, was Colin die soeben mit Julian geführte Diskussion vergessen und seine Neugierde über etwas Vorgefallenes erwachen ließ.


»Guten Morgen ihr zwei. Wie ich sehe, war dieser Morgen mit einem besonderen Ereignis gespickt.«


Shannon hasste ihren Chef dafür, dass er immer sofort erkannte, wenn etwas nicht normal war und dann seine Neugierde nicht zügeln konnte. Doch bevor sie zu einer hoffentlich befriedigenden Erklärung ansetzen konnte, kam ihr Douglas zu Hilfe.


»Brandon hat heute Morgen versucht, einen Hund vor dem Ertrinken zu retten. Hat aber nicht geklappt. Aber es geht allen gut.«


»Dem Hund wohl nicht, wenn Brandon es nur versucht hat«, meinte Julian.


Colin sah Brandon verdutzt an. Das hatte er nun nicht erwartet. Aber er wusste auch nicht so direkt, was er dazu sagen sollte. Also nickte er nur und ging durch zu seinem Büro.


Julian setzte sich an seinen Schreibtisch und startete seinen Computer. 


Das wiederum ließ Douglas aufhorchen. Mit einem großen Becher Kaffee bewaffnet, näherte er sich seinem Vampirkollegen. »Nanu. Heute mal keinen Donut?«


»Nein. Heute mal nicht«, erwiderte Julian gleichgültig und stöhnte zugleich, als Douglas sich auf die Tischkante setzte und seinen Kollegen mit seinem Blick taxierte. »Stimmt etwas nicht, Julian?«


Julian wusste, dass Douglas nicht locker lassen würde. Also stand Julian auf, ging in die Teeküche, nahm sich einen Donut mit Serviette und legte ihn sich auf den Schreibtisch neben die Tastatur. Dann blickte er Douglas stur in die Augen und erwiderte: »Zufrieden?«


Douglas runzelte die Stirn. »Irgendwie nicht. Ist alles in Ordnung?«


Er stellte die Frage mit echter Besorgnis in der Stimme, was Julian sanfter reagieren ließ. »Ja. Es ist alles in Ordnung. Danke der Nachfrage.«


»Na gut. Du würdest es mir aber sagen, wenn dich was bedrückt, oder?«


Julian sah seinen Kollegen mit hochgezogener Augenbraue an. »Äh. Nein. Würde ich nicht.«


»Okay«, war alles, was Douglas noch sagte. Er stand auf und setzte sich an seinen eigenen Schreibtisch.


Shannon atmete erleichtert auf, dass sich die Gesprächsthemen wieder um andere Dinge als sie und Brandon drehten. Vielleicht konnte sie diesen Morgen einfach vergessen und so tun, als wäre alles ganz normal.


»Hey, ich bräuchte zwei Freiwillige, die einer merkwürdigen Sichtung an der Space Needle nachgehen.« Colin stand an seiner Tür und sah einen nach dem anderen an.


Julian meldete sich sofort, weil er dann endlich aus dem Büro rauskommen konnte. Colin suchte nach einem weiteren Freiwilligen.


»Worum geht es denn?« fragte Shannon.


Colin sah auf seinen Notizzettel in seiner Hand und las vor: »Weiterleitung von der Polizei: Meldung einer älteren Dame, die vor einer Stunde helle Lichter in der Kuppel der Space Needle gesehen haben will. Außerdem soll sich danach ein Mann vom Gebäude gestürzt haben und sei davon geflogen.«


Shannon war nicht beeindruckt. »Na und. Dann war das wieder so ein Gebäudejumper, der in die Needle eingebrochen ist und runter sprang. Ist doch nichts besonderes.«


Douglas stimmte ihr zu. »Genau. Ein einfacher Einbruch. Sache der Polizei.«


»Wenn die Polizei es weiterleitet an uns, sollte wohl noch mehr dran sein«, warf Julian ein.


Douglas war sichtlich überrascht angesichts des Tatendrangs seines Kollegen. »Aha. Und was? Eine Lichtgestalt, die dann davonflatterte wie eine... Fledermaus?«


»Was auch immer es war, wir sollen es untersuchen«, unterbrach Colin die Spekulationen. »Also bitte fahrt hin und seht es euch an. Wenn es nichts ist, gut. Wenn doch, auch gut. Haben wir wenigstens Arbeit.«


Als Douglas keine Anstalten machte, aufzustehen, forderte Colins Blick ihn noch stärker dazu auf. Nur zögernd machte Douglas Anstalten, seinem Chef diesen Gefallen zu tun.


»Ich gehe mit Julian«, hörten sie Brandon sagen.


Douglas setzte sich erleichtert wieder hin. Julian war schon halb an der Tür. Shannon knuffte Brandon in den Arm. »Muss das sein? Hast du nicht für heute schon genug Aktion gehabt?«


Brandon lächelte ihr zu. »Hey, hast du mir nicht erst heute Morgen gesagt, ich müsste mehr trainieren und meinen Speck loswerden? Komm Julian, machen wir ein Wettrennen die Stufen der Space Needle hoch.«


Brandon folgte seinem Kollegen voller Tatendrang aus dem Büro und ließ eine perplexe Shannon zurück.


 


- - - - -  - - - - -  - - - - -


 


Julian parkte den Dienstwagen direkt vor der Space Needle. Noch war der Fernsehturm und Touristenattraktion Seattles für Schaulustige gesperrt. Die Polizei hatte einen guten Job gemacht und nicht für großes Aufsehen gesorgt. Die Passanten gingen uninteressiert weiter und die zwei Beamten taten, als warteten sie nur auf irgend jemanden.


Die beiden Ermittler des CUP gingen zielstrebig auf die Streifenbeamten zu. Nach allgemeinem Austausch der Namen, schilderten die Polizisten den Vorfall.


Der eine Polizist deutete auf eine ältere Dame, die sich recht gefasst wirkend auf eine nahegelegene Bank gesetzt hatte und nun die morgendlichen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht genoss. »Mrs. Drews hat ihren morgendlichen Spaziergang wie immer hier entlang gemacht. Da hörte sie einen Knall von dort oben.« Er deutete zur Aussichtskuppel des Turms. »Sie blickte nach oben und sah helles flackerndes Licht, das die ganze Kuppel erhellte. Dann sah sie einen Schatten, der am Rand außerhalb des Fensters stand. Er breitete die Arme aus, stieß sich ab und schwebte durch die Luft.«


»Sie meinen, wie mit einem Gleitschirm?« fragte Brandon genauer nach.


»Nein, eben nicht. Er glitt auch nicht zu Boden. Er...« Der Polizist wusste selbst nicht, wie er es sagen sollte. Er lächelte unbeholfen. »Er flog davon. Nach oben. Also wie ein... wie... Superman.«


Brandon warf Julian einen fragenden Blick zu, doch die Miene seines Kollegen war ausdruckslos.


»Gut. Danke Officer. Wir werden uns der Sache annehmen. Sie können wieder fahren. Wir melden uns bei Ihrer Dienststelle, sollte sich der Fall als nicht unnatürlich erweisen und in Ihre Zuständigkeit fallen.«


Beide Polizisten waren heilfroh, dass nun jemand anderes das Kommando übernahm und sie nichts weiter damit zu tun haben sollten. 


Julian wurde eine Schlüsselkarte überreicht, um Zugang zum Turm zu erlangen. Sie verabschiedeten sich und der Streifenwagen mitsamt Beamten fuhr davon.


»Was hälst du davon?« fragte Brandon. »Ein fliegendes Wesen in der Space Needle.«


Julian zuckte mit den Schultern. Er war noch genauso ahnungslos wie sein junger Kollege. »Reden wir zuerst mit Mrs. Drews.«


Sie gingen zu der älteren Frau hinüber, die ihr Näherkommen beobachtet hatte und nun skeptisch aufblickte.


»Guten Tag, Mrs. Drews. Mein Name ist Shaughns. Das ist mein Partner...«


»Sind Sie von der Polizei?« unterbrach die Frau Brandon mit einer verärgerten, rauchigen Stimme.


»Äh. Nein. Wir sind von...«


»Weil, ich habe Ihnen nämlich schon alles erzählt, was ich weiß und was ich gesehen habe. Muss ich das jetzt alles noch einmal wiederholen?«


Brandon sah entnervt zu Julian, der das Zepter übernahm. Mit seiner ruhigsten und hypnotisierendsten Vampirstimme sprach er zu ihr. »Mrs. Drews, bitte entschuldigen Sie. Aber wir würden Ihre Erzählung gerne noch einmal hören.«


Für einen Moment schien es, als würde die Frau Julian mit ihrem Blick durchbohren wollen. Dann schnaubte sie verächtlich. »Ach, immer das selbe mit den jungen Leuten. Sie hören nicht zu und dann muss man ihnen alles doppelt erzählen. Naja. Was soll’s. Ich hab’ ja Zeit. Hab’ ja sonst nichts vor.«


Julian und Brandon warteten geduldig, dass die Frau zu erzählen begann. »Ich ging hier heute Morgen meine Runde. Wie immer. Sie wissen schon. Ich muss das machen, damit meine Arthrose nicht schlimmer wird. Die hab’ ich in den Knien und wenn ich nicht laufe, dann bin ich irgendwann steif wie ein Brett. Dann muss ich ins Pflegeheim. Furchtbar. Wer will das schon? Wollen Sie ins Pflegeheim, wenn sie geistig noch fit sind?«


Sie sprach Brandon direkt an, der sie sanft versuchte, wieder aufs Thema zu bringen. »Wie spät war es denn in etwa?«


»Immer diese Ungeduld.« Sie machte eine Pause und es wirkte nicht so, als würde sie fortfahren. Gerade als Julian sie ansprechen wollte, plapperte es nur so aus ihr heraus. »Es war gegen halb acht. Ich ging hier lang. Alleine. Dann hörte ich einen Knall. Wie wenn eine Glühbirne durchknallt. Kennen Sie dieses Geräusch, junger Mann?« Wieder beäugte sie Brandon, der sie drängte, fortzufahren.


»Ja, und dann sah ich nach oben. Da war das Geräusch ja auch hergekommen. Und dann sah ich dieses Licht. Ganz hell und flackernd. Die ganze Kuppel... Ich dachte, es wäre ein Feuer ausgebrochen. Aber das Licht war, irgendwie... es war nicht... also...«


»Nicht gelb genug?« half Julian nach. »War es eher weiß oder bläulich?«


»Ja. Das war es. So bläulich, weiß. Und grell. Und dann war da dieser Mann.«


»Ein Mann?« hakte Brandon nach. »Sie konnten ihn erkennen?«


»Na, eine Frau war es jedenfalls nicht. Auf jeden Fall flog er dann weg. Einfach so. Er breitete die Arme aus und flog hoch und weg.«


»Hatte er einen Umhang oder einen Gleitschirm oder etwas ähnliches?« fragte Julian.


Mrs. Drews schüttelte den Kopf. »Denken Sie ich bin blöd? Ich bilde mir das nur ein? Ich weiß auch, dass es nicht Superman oder Dracula war.«


Brandon schmunzelte. Julian blieb ernst.


»Aber es war etwas nicht natürliches. Und es war unheimlich.« Sie blickte Brandon lange und tief in die Augen ohne zu blinzeln. Als wollte sie ihre Worte noch einmal untermalen. Brandon fühlte sich unbehaglich und war heilfroh, als Julian sich bei der Frau bedankte und ihr sagte, sie könnte nun nach Hause gehen.


»Und jetzt kümmern Sie sich um diesen Fall oder wie?« fragte sie.


»Ja«, versicherte Brandon ihr. »Wir sehen uns das an und werden versuchen...«


»Ach. Versuchen ist immer alles, was die Polizei macht.«


»Wir sind nicht von der Pol...«


Die Frau winkte verächtlich ab, nahm ihren Gehstock, der an der Bank gelehnt hatte, drückte sich hoch in den Stand und ging ohne ein weiteres Wort an den zwei Ermittlern vorbei und verschwand um die Ecke.


Julian lächelte. »Was für eine merkwürdige Frau.«


Brandon war genervt. »Ich will endlich eine Marke. So ein schönes goldenes Ding, dass man den Leuten hinhalten kann, damit sie einen endlich ernst nehmen und nicht für dumme Polizisten halten. Dann würden sie auch erkennen, dass wir nicht nur irgendwelche Wissenschaftler sind, die Phantasien hinterherjagen.«


Julian ging zum Eingang der Space Needle und zog die Schlüsselkarte durch den dafür vorgesehen Schlitz. Die Türen öffneten sich.


»Die haben auch keinen Respekt vor uns. Melden irgendwelche Monster, wollen damit dann aber nichts zu tun haben und wir sollen uns drum kümmern. Aber helfen will niemand. Die danken einem das überhaupt nicht, was wir hier alles leisten.«


Julian ging nicht auf Brandons Gebrabbel ein. Er zog seinen jungen Kollegen ins Foyer hinein und ließ die Tür hinter ihnen beiden wieder zugleiten, damit keine Touristen sich ihnen anschließen konnten.


»Wenn die wüssten, vor was wir sie schon beschützt haben. Die haben ja keine Ahnung...«


Julian sah Brandon durchdringend an, was ihn in seinem Redeschwall bremste. »Was ist?«


»Ruhig Blut, Superman. Du rettest die Welt und die Menschen werden es dir danken. Irgendwann.«


Julian ließ einen verdutzten Brandon einfach stehen und wandte sich dem Fahrstuhl zu.


 


- - - - -


 


Die Fahrstuhltüren öffneten sich leise und geschmeidig im obersten Stockwerk, der Aussichtskuppel für Touristen. Julian und Brandon hatten ein Durcheinander, von der Decke hängende Kabel, Funken oder zumindest eine zerbrochene Schreibe erwartet, aber hier war nichts Außergewöhnliches. Alles sah aus wie es sein sollte. Sauber, ordentlich und vor allem intakt. Zumindest soweit sie vom Fahrstuhl aus sehen konnten. Der Fahrstuhl öffnete sich in der Mitte der Plattform und man befand sich im dort angelegten Restaurant, dass einmal rundherum führte und den Touristen beim Essen einen hervorragenden Blick durch die rundherum verlaufenden Fenster über die Stadt Seattle darbot. Es war außerdem möglich, sich auf eine äußere Plattform nach draußen zu begeben, die einem einen noch schöneren Blick über die Stadt ermöglichte.


Verwirrte Blicke warfen sich die beiden Ermittler zu, als sie aus dem Fahrstuhl ins geschlossene Restaurant traten. Früh morgens war hier alles aus und verschlossen. Wenn hier jemand eingebrochen war, dann nur mit einer Schlüsselkarte, wie sie sie bekommen hatten. Doch die Türen zur Aussichtsplattform waren mit Sicherheitsschlössern versehen, deren Schlüssel nur das Wachpersonal hatte. Julian besah sich das Schloss genauer.


»Es ist nicht daran herumgespielt worden.« Er rüttelte an der Tür. »Verschlossen.«


Sie sahen sich nach einer anderen Möglichkeit um, wie der morgendliche Einbrecher auf die äußere Plattform gekommen sein konnte. Doch es war nichts Auffälliges zu sehen.


»Womöglich war er gar nicht hier drin. Er war draußen und ist auch von dort weggeflogen.« Kaum, dass Brandon diesen Satz gesagt hatte, merkte er, wie unnatürlich das klang.


»Das Licht, was Mrs. Drews gesehen hat, könnte eine Spiegelung der aufgehenden Sonne in der Fensterfassade gewesen sein.«


Brandon stimmte dem zu. »Ich denke auch. Bleibt also nur zu klären, wer die Fledermaus war.«


Julian hatte auch keine weitere Idee. Und er musste sich eingestehen, dass er die Aussage der älteren Frau nicht ganz für wahr hielt.


»Wir sollten uns draußen noch mal umsehen. Vielleicht finden wir dort Spuren«, schlug Brandon vor und rüttelte erneut an der Tür. »Hast du einen Schlüssel?«


Julian hatte einen Schlüssel von dem Polizisten zusammen mit der Türkarte erhalten, aber er war nicht wirklich darauf erpicht, sich auf eine, wie er fand, viel zu schmale Plattform in circa einhundertachtzig Metern Höhe zu begeben. »Brandon, wir sollten die Sache nicht zu ernst nehmen. Sagen wir Colin, was wir vorgefunden haben und legen es erstmal zu den Akten.«


Brandon grinste breit. Er wusste um die Höhenangst seines Kollegen. »Ich kann einfach nicht verstehen, wie ein Vampir Höhenangst haben kann.«


Julian reagierte gereizt. »Warum nicht? Nur, weil wir anders sind, sind wir nicht vollkommen. Wir haben auch unsere Schwächen, genau wie ihr einfachen Menschen. Wir können auch mal Kopfschmerzen haben oder einen Schnupfen bekommen oder Zahn...« Julian stockte und räusperte sich. »Entschuldigung. Geh’ bitte alleine nach draußen. Ich bleibe hier.«


Brandon nahm den Schlüssel und beäugte Julian kritisch. Irgendwie wirkte sein Vampirkollege heute anders. Leicht reizbar, als würde ihn irgend etwas stören. Aber er war taktvoll genug, nicht nachzufragen. Stattdessen schloss er die Tür auf und trat hinaus auf die Plattform. Die Sonne war vollends aufgegangen und ließ ihre warmen Strahlen auf Seattle hinab scheinen. Brandon befand sich auf der Sonnenabgewandten Seite der Plattform und ihn fröstelte. Schon das zweite Mal am Morgen, dass ihm kalt war. Da verging ihm auch schnell die Lust, genauer nachzuschauen.


Er ging die circa fünfzig Meter, auf die der davonfliegende Mann angeblich gesehen wurde, ab und besah sich das Geländer und den Boden.


Es waren keinerlei Fußspuren auf dem Boden noch Handabdrücke am Geländer zu sehen. Das alleine bewies zwar nicht das Gegenteil der Anwesenheit der Person, doch für Brandon genügte es, um wieder hineinzugehen und seinem Chef berichten zu können.


 


- - - - -


 


Die Fahrstuhltüren öffneten sich dieses Mal im Erdgeschoss und ließen Julian und Brandon im Foyer aussteigen. Als sie die Space Needle verließen, wandten sie sich ihrem Dienstwagen zu. Mit der Hand am Griff der Beifahrertür hielt Brandon inne. »Weißt du, irgendwas ist merkwürdig an diesem Tag.«


Julian war wenig interessiert. Ihn schien etwas anderes zu beschäftigen. Brandon fuhr unbeirrt fort. »Erst das Jogging mit Shannon heute Morgen. Ich hatte wirklich überhaupt keine Kondition. Ich fühlte mich wie ausgepowert. Das kenne ich von meinem Körper gar nicht. Und dann dieser Hund am Hafenbecken...«


Julian schien nicht zuzuhören, doch Brandon fuhr unbeirrt fort und merkte gar nicht, wie sein Kollege ihm bedeutete, die Wagenschlüssel hinüberzureichen, damit sie endlich einsteigen und zurückfahren konnten.


»Und jetzt diese Geschichte mit der Fledermaus an der Space Needle. Also ich weiß nicht, aber irgendwas riecht hier gewaltig nach einem Mysterium.«


»Was hier gleich riecht bin ich, wenn ich nicht endlich aus der Sonne rauskomme. Könnte ich also bitte die Schlüssel haben«, unterbrach Julian ihn harsch.


»Oh. Natürlich. Entschuldige. Manchmal vergesse ich, dass du nicht gerne in der Sonne stehst.«


Julian streckte die Hand aus, um die Schlüssel zu fangen, doch Brandon hielt mitten in der Bewegung inne und horchte auf. Das veranlasste seinen Partner nur, noch ungeduldiger zu werden.


»Hast du das auch gehört?« fragte Brandon und horchte weiter. »Da war so ein flatterndes Geräusch.«


Julian horchte kurz auf, konnte aber nichts ungewöhnliches vernehmen. »Nein. Und jetzt gib mir bitte endlich die Schlüssel.«


Kaum, dass er das sagte, hörte er auch etwas, was seinen Blick nach oben zur Aussichtskuppel wandern ließ.


Auf der äußeren Plattform stand ein Mann und sah zu ihnen hinunter. Sein Gesicht war im Schatten und nicht zu erkennen, aber Julian und Brandon reichte es, ihn dort oben stehen zu sehen, denn eigentlich hätte dort oben niemand stehen dürfen.


Keine Sekunde zögerten beide. Sie liefen zurück zum Eingang. Julian zog die Schlüsselkarte durch und beide rannten ins Foyer. Einen Bruchteil einer Sekunde überlegte Brandon, die Treppe zu nehmen, doch er wäre viel zu langsam gewesen. Also musste der Aufzug her.


Julian entschied sich anders. Blitzschnell rannte er auf die Treppen zu und stürmte mit seiner Vampirkraft nach oben.


Brandon fuhr mit dem Fahrstuhl und die Fahrt kam ihm ewig langsam vor. Als sich oben die Türen öffneten, stand Julian vor der verschlossenen Tür der Aussichtsplattform. Brandon stürmte zu ihm und sie sahen sich um. Doch außer ihnen beiden schien niemand da zu sein. Das Restaurant wirkte leer.


»Wo ist er? Wie ist er da raus gekommen?«


Julian zuckte mit den Schultern. »Es ist mir niemand entgegen gekommen. Und den Fahrstuhl kann er auch nicht benutzt haben. Also muss er noch irgendwo hier sein.«


»Küche, Toiletten, unzählige Nischen. Er könnte hier überall sein«, meinte Brandon.


»Ja. Aber wir haben ihn draußen gesehen und die Tür ist verschlossen. Also muss er noch da draußen sein.«


»Oder er ist wieder rein, hat abgeschlossen und versteckt sich jetzt. Wenn wir rausgehen, kann er ganz unbehelligt mit dem Fahrstuhl nach unten.«


»Dann bleibe ich hier drinnen und du durchsuchst die äußere Plattform«, schlug Julian vor.


Brandon nahm den Schlüssel von ihm, schloss die Tür auf und ging hinaus, um die Plattform einmal rund herum abzusuchen. Als er außer Julians Sichtweite war, setzte der Vampir seine Sinne ein und versuchte, etwas oder jemanden zu hören oder zu spüren. Aber da war nichts. Keine Präsenz. Niemand. Hatten sie ihn doch verpasst?


Brandon kam wieder an der Tür an. »Nichts. Keine Spur. Und hier drinnen?«


Julian verneinte mit einem Kopfschütteln. Auch er war ratlos, doch zweifelte er nicht, dass sich etwas Mysteriöses hier oben abspielte. Denn mit einem einfachen Einbrecher hatten sie es gewiss nicht zu tun.


»Hey, Julian. Komm mal her«, rief Brandon von draußen. Als Julian an der Tür stehen blieb, forderte Brandon ihn auf, nach draußen zu treten.


»Ich kann doch auch von hier ganz gut und weit gucken. Und vor allem tief.« Dem Vampir wurde ganz mulmig zumute, als er die Freiheit der Aussicht spürte, die sich wie eine Zange um ihn legte und ihn aufforderte, näher zu treten aber zugleich unfähig machte, sich zu bewegen.


Einerseits amüsierte es Brandon, diesen großen kräftigen Mann von einhundertzwanzig Jahren so elend zu sehen, doch dann hatte er auch wieder Mitleid. Langsam ging er zu Julian und nahm dessen Hand.


»Ist schon okay. Wir müssen nur drei kleine Schritte näher an den Rand machen, damit du den Hafen sehen kannst. Wir gehen nicht bis zur Kante, okay?«


Julian war wie ein Fels, den nichts bewegen konnte. Sein Blick war starr auf den Boden gerichtet und sein Atem ging flach und gepresst.


»Ich hätte nie gedacht, dass es bei dir so schlimm ist.« Brandon fühlte irgendwie mit ihm. »Aber du kannst mir vertrauen. Es ist wirklich alles gut. Nur zwei kleine Schritte, okay? Gib mir noch deine andere Hand Ich werde vor dir hergehen. Es kann dir nichts passieren.«


Julians Gedanken rasten und spielten ihm sämtliche Szenarien vor dem geistigen Auge ab, was alles passieren könnte. Dennoch ließen sie es zu, dass Brandon ihn zwei Schritte vortreten ließ. Jetzt war keine schützende Wand mehr in seinem Rücken. Es trennten ihn noch etwa eineinhalb Meter von der äußeren Balustrade. Für Julian fühlte es sich an, als gäbe es diese gar nicht und er würde jeden Moment vom Wind hinuntergestoßen werden.


»Siehst du, es ist alles in Ordnung«, sprach Brandon beruhigend auf ihn ein. »Es kann gar nichts passieren.«


Die Balustrade bestand aus einem Geländer, was eine Höhe von ein Meter fünfzig aufwies. Darüber waren Eisenstangen in dreißig Zentimeter Abständen angebracht, die sich nach oben und ab einer Höhe von zwei Meter dreißig wie ein Dach über die Plattform wand. Es war also nicht möglich, über sie hinweg zu fallen.


»Geschweige denn zu steigen«, sprach Brandon seine Gedanken laut zu Ende. »Julian, wie sollte hier oben jemand gestanden haben und weggeflogen sein?«


Julian, der allmählich wieder normal atmen konnte, aber den Blick noch starr geradeaus gerichtet hatte, verstand nicht, was sein Kollege ihm mitteilen wollte.


»Die Balustrade geht über unsere Köpfe. Es ist unmöglich, von hier hinter sie oder auf sie zu kommen, um davon zu fliegen.«


Julian wagte es, mit seinem Blick Brandons nach oben ausgestrecktem Finger zu folgen. Kaum, dass er nach oben sah, wurde ihm schwindelig und er verlor fast das Gleichgewicht. Hätte Brandon ihn nicht noch immer festgehalten, wäre Julian gestürzt. Doch auch so hatte der Vampir vollkommene Panik, riss sich los, wich zurück und drückte sich mit dem Rücken an die Wand.


Brandon machte sich wirklich Sorgen und ging ganz langsam zu seinem Freund, der den Atem anzuhalten schien.


»Ist ja gut. Alles okay«, sprach Brandon ihm beruhigend zu. »Wir können das drinnen besprechen. Ich kann dir drinnen erzählen, was ich gesehen habe.«


Er war seinem Kollegen behilflich, rückwärts an der Wand entlang die Tür zu finden und sich nach Drinnen zu begeben.


Julian machte sofort einige Schritte vom Fenster weg und atmete erleichtert und tief durch. Brandon legte ihm tröstend eine Hand auf den Rücken. »Geht’s wieder?«


»Tu das nie wieder«, sagte Julian leise und gepresst.


Brandon schmunzelte. »Hey, man muss sich seiner Angst stellen. Nur so kann man sie in Zaun halten.«


Julian richtete sich ruckartig auf und funkelte Brandon aus blutroten, wütenden Augen an. Er bleckte seine Vampirzähne und sein Gesicht zeigte pure Aggression.


Brandon taumelte erschrocken zurück und starrte seinen Kollegen schockiert an.


»Tu das nie wieder!« wiederholte Julian mit einer tiefen, bedrohlichen Stimme, die Brandon durch Mark und Bein ging.


Keiner der beiden bewegte sich. Diesmal war es Brandon, der nicht wagte zu atmen. Er konnte den Blick nicht abwenden. Noch nie hatte er einen der Vampire so verwandelt gesehen. Es war nicht so sehr die Veränderung der Augen und der Zähne, was sie zu Monstern machte. Es war die Ausstrahlung an sich. Pure Bedrohung, pure Aggression und pure Kraft, von der man wusste, dass man gegen sie keine Chance hatte.


Brandon wusste nicht, was er tun sollte. Er wusste nicht, wie lange sie sich so gegenüberstanden. Doch dann schloss Julian seinen Mund und die Röte in seinen Augen verschwand und seine Körperhaltung entspannte sich. Er war wieder Julian, der nette Kollege, der nie aus der Ruhe zu bringen war.


Ohne ein weiteres Wort wandte sich Julian um, ging auf die Treppen zu und verschwand.


Erst jetzt wagte Brandon wieder zu atmen. Shannon hatte ihm damals von Dainons Verwandlung erzählt, als er ihr gezeigt hatte, wie die Vampire aussehen können. Aber Brandon war sich sicher, dass Dainon netter herübergekommen war als Julian. Natürlich war Brandon klar, was Julian war. Und ein Vampir war eben nicht immer gut drauf. Aber diese Bedrohung, die eben von ihm ausgegangen war, machte Brandon Angst. Große Angst. Irgendetwas stimmte mit Julian nicht. Und es könnte möglicherweise eine Bedrohung für sie alle werden.


Brandon ging auf die Aussichtsplattform und holte erst einmal tief Luft. Er stellte sich an die Balustrade und legte die Hände darauf. Vorgebeugt atmete er tief durch. Am liebsten hätte er jetzt sofort mit dem Handy Colin oder Shannon angerufen, um ihnen das Geschehene zu berichten. Aber er konnte nicht. Was würden sie dann unternehmen? Julian wegsperren?


Langsam ordneten sich Brandons Gedanken. Immerhin hatte Julian soeben unter enormen psychischem Druck gestanden. Jeder Mensch hätte in dieser Situation wahrscheinlich ähnlich reagiert. Hätte geschrien, vielleicht sogar um sich geschlagen, jeden weg geschubst, der ihm zu nahe kam.


Doch Julian war nun mal kein Mensch. Er war ein geborener Vampir. Seine DNA ist anders. Warum sollte dann nicht auch seine Psyche anders reagieren, wenn er solch einem Stress ausgesetzt wurde?


Außerdem hat er mich ja nicht angegriffen. Nur bedroht, dachte Brandon und verbannte sämtliche böse Gedanken, die ihm seine Phantasie zeigen wollte. »Er hat heute einfach nur einen schlechten Tag. Mehr nicht«, sagte Brandon laut um sich selbst zu überzeugen. Er stellte sich gerade hin, atmete tief ein und ließ seinen Blick noch einmal über die Stadt schweifen.


Da blieb er wieder an der Sache hängen, die er Julian eigentlich vorhin hatte zeigen wollen. Brandon kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, aber das half bei der Entfernung leider auch nicht. Er griff nach seinem Handy und stellte bei der Kamera die größte Zoomstufe ein. Der Wind ließ ihn ganz schön wackeln, dennoch versuchte er sein Bestes, ein scharfes Foto von seiner Entdeckung zu schießen.


 


- - - - -


 


Den Fahrstuhl nach unten nehmend, sah er sich sein eben geschossenes Foto genauer an, aber auf dem kleinen Display wirkte es zu unscharf und man konnte kaum etwas erkennen. Vielleicht würden sie in der Firma mehr Glück haben, wenn Douglas seine Photoshop-Künste zeigen durfte.


Völlig in Gedanken trat Brandon aus dem Foyer ins Freie und ging auf das Auto zu. Er verschwendete gar keinen Gedanken daran, ob Julian mit dem Wagen noch auf ihn warten würde. Als Brandon einfach so auf der Beifahrerseite einstieg und sich anschnallte, war es fast so, als wäre nichts geschehen.


Für Julian galt das nicht. Sein Gewissen plagte ihn. »Brandon, ich...« Er schluckte, bevor er weitersprach und seinen menschlichen Kollegen ansah. »Es tut mir furchtbar leid. Ich weiß nicht, was da oben über mich gekommen ist. Es steckte einfach in mir und ich hatte solche Angst da draußen und es überkam mich einfach. Ich wollte dich nicht.. Ich wollte dir keine...«


Brandon unterbrach ihn. »Ist schon gut. Es ist ja nichts passiert. Du hast mich halt mal kurz angefaucht. Das ist okay. Bin ich von meiner kleinen Schwester gewohnt. Wenn die im Stress war, hat sie mich auch öfter mal angefaucht. Und glaub mir, gegenüber der warst du da oben harmlos.« Er untermalte dies noch mit einem freundlichen Lächeln.


Julian war etwas beruhigter, aber Brandon spürte, dass dieser Vorfall noch eine Zeitlang an seinem Freund nagen würde. Auch er hatte sich noch nicht entschieden, ob er es den anderen erzählen würde, oder erstmal für sich behielt.


Um die Gedanken auf etwas anderes zu bringen, zeigte Brandon Julian das geschossene Handyfoto. Julian kniff die Augen zusammen, aber das Bild wurde nicht schärfer. »Was soll das sein?«


»Ein Boot. Es liegt im Hafen.«


Brandons Ablenkung funktionierte wunderbar. Julian beäugte seinen Kollegen spöttisch. »Brandon, dort gehören Boote normalerweise hin.«


Er steckte den Autoschlüssel in die Zündung und startete den Motor.


»Ja schon. Aber das hier sieht irgendwie alt aus. Und heute Morgen hat es da noch nicht gelegen.«


»Vielleicht hast du es heute Morgen einfach nur nicht gesehen, weil du nur Augen für den Hund hattest.« Julian lenkte den Wagen vom Parkplatz auf die 5th Avenue zurück in Richtung Büro.


»Können wir nicht einen kurzen Abstecher zum Hafen machen? Ich will mir das mal genauer ansehen.«


Julian schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist ein Boot oder ein Schiff. Wenn überhaupt. Nichts besonderes.«


»Aber genau das ist es ja. Das ist ein altes Boot. Sowas legt hier nicht einfach so an, ohne dass es in den Zeitungen steht. Außerdem schwöre ich, dass es heute Morgen dort nicht gelegen hat.«


»Fein. Wir können es uns ansehen.«


Brandon wollte schon jubeln, als Julian fortfuhr. »Aber ein anderes Mal. Jetzt fahren wir zurück zum Centre und berichten Colin von unserer Fledermaus auf dem Dach. Außerdem würde Shannon mich umbringen, wenn ich dich zum Hafen führe. Womöglich würdest du wieder einfach so ins Wasser springen, um eine Ente zu retten.«


Ein amüsierter Seitenblick Julians ließ ihn erkennen, dass Brandon schmollte, aber immerhin nicht mehr protestierte.


 


- - - - -  - - - - -  - - - - -


 


Die fünf Ermittler des CUP hatten sich im Büro zu einer Berichterstattung um ihre Schreibtische herum versammelt.


»Es war alles in Ordnung. Keine Zerstörung oder Beschädigung«, berichtete Julian.


»Und das, wo es schon so alt ist. Vermutlich hundert Jahre oder so.«


Die Blicke der anderen richteten sich irritiert auf Brandon, wurden dann wieder auf Julian gelenkt.


»Wir haben alles gecheckt, aber es war niemand zu sehen. Und es ist beinahe unmöglich, über die Balustrade der Aussichtsplattform zu gelangen, um sich von dort in die Lüfte zu schwingen.«


»Heute Morgen war es definitiv noch nicht da. Und jetzt liegt es da.«


»Redet ihr zwei von der gleichen Sache?« fragte Douglas, den Brandons Einwürfe verwirrten.


Julian verdrehte genervt die Augen. Brandon sah selbst irritiert von einem zum anderen.


»Wovon sprichst du?« hakte Douglas nach.


»Na, von dem Boot.« Er sah in ratlose Gesichter. »Das Boot im Hafen. Das, was ich von der Space Needle aus gesehen habe. Ich habe sogar ein Foto davon, weil Julian mich ja nicht hinfahren lassen wollte.«


Colin, Douglas und Shannon verstanden immer noch nur Bahnhof und machten das auch deutlich.


»Da liegt ein altes Boot im Hafenbecken. Eine Antiquität, bestimmt«, sprach Brandon ganz deutlich, als wenn das Problem seine Aussprache wäre. »Das ist doch nicht normal.« Er schaute schon wieder angestrengt auf sein Handydisplay.


Shannon war ganz verwundert. »Seit wann interessierst du dich für alte Boote oder Schiffe? Du hast doch sonst nichts mit dem Meer am Hut.«


»Aber es geht doch nicht darum. Heute Morgen hat dieses Boot dort ganz sicher noch nicht gelegen. Also muss es zwischen heute Morgen und vor einer Stunde dort festgemacht haben. Vollkommen unbemerkt und unangekündigt. Das ist doch mysteriös oder?«


Seine Kollegen sahen ihn mit einer Mischung aus Verwirrtheit und Besorgnis an. Waren das die Folgen der morgendlichen Unterkühlung?


Um die wilden Gedanken zu vertreiben, schüttelte Colin den Kopf und brachte seine Kollegen wieder auf das eigentliche Thema zurück. »Was machen wir jetzt mit unserer morgendlichen Fledermaus?«


»Ich weiß nicht, ob wir diesem Phänomen wirklich diesen Namen geben sollten«, bemerkte Julian, dem nicht wohl dabei war. Fledermaus wurde schnell mal mit Vampiren in Verbindung gebracht und momentan war es ihm lieber, wenn man erstmal in nächster Zeit nicht von Vampiren sprechen würde. Er schämte sich noch immer für seinen Ausbruch gegenüber Brandon und wollte erst einmal vergessen, was er war.


»Also ich denke, das alles ist nur ein Scherz eines Freeclimbers«, gab Douglas seine Theorie ab. »Irgend ein Typ klettert da raus und versucht sich danach als Base Jumper. Ist ein Fall für die hiesige Polizei.«


Colin war noch nicht ganz überzeugt. »Julian, hast du dort oben irgend etwas gespürt? Eine Energie oder eine Präsenz?«


»Nein. Da war nichts und niemand außer uns. Nichts ungewöhnliches.«


»Naja. Also als der Typ uns von dort oben angestarrt hat, fand ich das schon ungewöhnlich«, warf Brandon ein. »Und unheimlich auch«, setzte er noch nach.


Colin schien auf noch mehr zu warten, aber Brandon hatte nichts mehr dazu zu sagen und bedeutete es seinem Chef mit einem Schulterzucken. Er ließ sich auf Shannons Schreibtischkante nieder und betrachtete wieder das Foto auf seinem Handy.


»Also gut.« Colin atmete tief aus. »Dann legen wir das erstmal zu den Akten. Beobachten und Tee trinken, würde ich sagen.«


Die Kollegen gingen an ihre Schreibtische, um ihre Aktenarbeit wieder aufzunehmen.


»Oh toll. Dann haben wir Zeit für das Boot?« Brandon war voller Elan.


»Ich lasse dich heute nicht mehr in die Nähe des Hafens«, betonte Shannon. »Für heute hast du genug Aktion gehabt.«


Brandon blickte enttäuscht drein, war aber auch gerührt von ihrer Besorgnis um ihn. Sein Innehalten dauerte ganze drei Sekunden. Dann sprang er von ihrem Schreibtisch auf und ging zu Douglas hinüber.


»Kannst du mit Photoshop mehr aus dem Bild herausholen. Ich würde wenigstens gerne vom Bild mehr sehen können, wenn ich schon nicht dort hin darf.« Ihm entging nicht Shannons Seitenblick. »Dann bin ich auch beruhigt und kann gut schlafen. Für heute jedenfalls.«


Shannon stöhnte, ließ ihn aber gewähren.


Douglas öffnete das Bild, was Brandon ihm schon längst vom Handy aus zugesandt hatte. Mit dem Bildbearbeitungsprogramm konnte Douglas ein wenig den Kontrast, die Helligkeit und auch die Schärfe bearbeiten. Aber wirklich viel mehr brachte es nicht. Am Monitor zoomte er noch ein wenig näher an die Aufnahme heran und was sie sahen, versetzte doch beide Männer in Staunen.


»Wow. Das ist wirklich alt und eine Schönheit.«


Brandon stimmte seinem Kollegen stumm nickend zu. Er war fasziniert.


»Wie kann so ein Boot hier anlegen, ohne dass es zuvor angekündigt wird? Das ist doch eine totale Touristenattraktion.«


»Es sei denn«, wandte Douglas ein, »dass man es nicht als solches verwenden möchte. Außerdem ist dieses Boot ein Schiff. Kreuzfahrerklasse offenbar.«


»Kannst du mal auf den Namen da vorne ran zoomen?« übersprang Brandon die Bemerkung seines Kollegen.


»Du meinst an den Bug?«


»Nee. Da vorne. An die Spitze.«


Douglas schmunzelte angesichts Brandons Unkenntnis der Bezeichnungen. Er tat seinem Kollegen den Gefallen und zoomte das Bild heran und schärfte nach. Aber es wurde dadurch nicht besser und der Name war nicht zu erkennen.


Mit zusammen gekniffenen Augen und den Kopf in unterschiedlichste Winkel haltend, versuchte Brandon es zu entziffern. »Sar...? Char...? Flotte?«


Douglas hatte eine andere Idee. Er versuchte einen weiteren Fotofilter und das Bild invertierte in seinen Farben. Ein weiterer Schärfungsfilter brachte ein besseres Ergebnis.


Beide kniffen die Augen zusammen und gleichzeitig sagten sie: »Charlotte.«


»Aha. ›Boot Charlotte‹. Toll. Danke dir, Doug.«


»Es ist das Schiff ›Charlotte‹«, betonte Douglas.


Brandon ging an seinen Schreibtisch und startete den Computer. Er öffnete den Internetbrowser und gab den Schiffsnamen in die Suchmaschine ein. Nur wenige Sekunden später rief er überrascht: »Ach, das ist ein Schiff. Kreuzfahrerklasse. Ha, wer hätte das gedacht?«


Douglas seufzte und schüttelte amüsiert den Kopf. Brandon wurde still und las konzentriert an seinem Monitor.


Endlich kehrte eine geschäftige Ruhe ein. Colin war in seinem Büro verschwunden, die Tür angelehnt. Julian ging Akten an seinem Schreibtisch durch. Douglas dokumentierte Messwerte von Untersuchungen ihrer letzten Fälle und Shannon schrieb weiter an ihrem Einsatzbericht der letzten Woche.


Sie blickte auf und sah aus dem Fenster. Die Sonne hatte vollends die Nacht vertrieben und schien warm auf ihr Gesicht. Sie hatte sich in der Zwischenzeit frisch machen können und fühlte sich endlich wieder wohl. Sie beobachtete die Vögel auf dem Rasen vor dem Gebäude. Der Wind wiegte ganz sanft das leicht bunt werdende Laub der Bäume, die das Grundstück begrenzten. Es sollte ein schöner Tag werden, trotz der anfänglichen Aktion, die sie mit Brandon hatte erleben dürfen.


Sie seufzte und wandte ihren Blick wieder auf ihren Monitor. Sie setzte zum Tippen an, als ein lautes »Aha!« sie innehalten ließ.


Da dem lauten Ausspruch nichts folgte, widmete sie sich wieder ihrer Arbeit. Die Konzentration fiel ihr schwer. Sie konnte sich nicht mehr an alle Einzelheiten des letzten Falles erinnern und ihre Notizen waren nicht wirklich eindeutig, geschweige denn lesbar. Innerlich verfluchte sie sich dafür, dass sie nicht abends zu einem Diktiergerät griff, anstatt alles auf irgend einem Schmierblatt irgendwo zwischen Küche und Badezimmer aufzuschreiben.


Sie atmete tief durch und zwang ihre Gedanken, sich auf die letzte Woche zu konzentrieren.


»Aha!«


Entnervt schreckte sie hoch und sah zu Brandon.


»Wir haben es gehört!« murrte Douglas und sah Brandon böse an.


»Aber das hier ist echt interessant.« Brandons Enthusiasmus ließ doch die Neugierde bei seinen Kollegen erwecken.


»Colin«, rief Brandon nach seinem Chef. »Das wird dich auch interessieren.«


Colin ließ seinen Stift auf den Schreibtisch fallen und lächelte. Manchmal fragte er sich, ob er nicht besser Kindererzieher hätte werden sollen. Genauso viel Aktion, nur nicht so viel Gefahr. Und dafür hatte er nun einen Doktortitel in Parapsychologie. 


Er stand von seinem Schreibtisch auf und ging ins Hauptbüro, wo sich schon alle um Brandon versammelt hatten und ihm über die Schulter schauten.


Brandon las vor, was die gefundene Internetseite anzeigte: »Das Kreuzfahrtschiff ›Charlotte‹, gebaut 1938, gehörte einer amerikanischen Reederei, die mit nur 150 Meter Länge ein verhältnismäßig kleines Schiff der Luxusklasse für die High Society erschuf. Mit Zielen in der Karibik, aber vor allem der Küste Nordafrikas, war es ein beliebtes Urlaubsziel der Reichen und der Schönen. Nach vielen Stürmen und vielen Restaurierungen, wurde es in den 1980er Jahren, vom damaligen verstorbenen Besitzer als Spende an den Staat New York übergeben, zu einem Restaurant und Event-Schiff umgewandelt. Bis vor wenigen Jahren war das Schiff im Hudson River beheimatet. Doch nun, als nicht mehr schwimmtauglich eingestuft, sollte es verschrottet werden.«


»Und da bringen sie es an die Westküste der USA, um es hier zu verschrotten?« sagte Douglas ungläubig. »Dann ist es aber noch ganz schön schwimmtauglich gewesen, um bis hier her zu kommen.«


Shannon war selbst neugierig geworden und hatte den Artikel weiter runter gescrollt. »Vor dem Untergang von einem privaten anonymen Käufer gerettet, legt es in der Woche des 20. September in Seattle an. Der Koloss aus einer anderen Zeit bietet für vier ganze Wochen fest verankert ein Erlebnis der besonderen Art: Begeben Sie sich auf das Schiff und erleben Sie eine andere Welt. Verlaufen Sie sich möglichst nicht in den Gängen und stellen Sie sich Ihrer Angst, denn es erwartet Sie das untypischste Grusellabyrinth, das Sie jemals gesehen haben. Vergessen Sie Geisterbahnen von der Kirmes. Dies ist gänzlich neu, anders und wird Sie fesseln.«


»Ein Grusellabyrinth auf einem Schiff? Wie soll man sich das vorstellen? Da braucht man ja ewig, um alles abzulaufen.«


»Also mir reicht schon ein schwimmendes Schiff an sich, um gruselig zu wirken« meinte Julian. »Vor allem, wenn es noch so ein altes als nicht mehr schwimmtauglich eingestuftes ist.«


»Wieso?« hakte Shannon nach. »Glaubst du, der Klabautermann haust dort?«


»Nein, aber Schiffe sind aus Eisen und sie schwimmen in tiefem Wasser. Zwei Dinge, die ich nun wirklich gar nicht mag.«


Brandon konnte es sich verkneifen, eine Bemerkung über die zusätzliche Höhenangst zu machen. »Ich finde, das klingt toll«, sagte er stattdessen.


»Und es bringt mich auf eine Idee.«


Wenn Colin so etwas sagte, machte sich bei den anderen meist kein gutes Gefühl breit. Aber das hielt ihren Chef nicht davon ab, seine Idee zu unterbreiten.


»Wie wäre es, wenn wir uns das heute Abend einmal gemeinsam anschauen. So als Zeitvertreib. Um mal auf andere Gedanken zu kommen.«


Die Gesichter von Douglas, Julian und Shannon zeigten ihm deutlich, dass auch sie ganz andere Gedanken hatten als er. Fans hatte er mit seinem Vorschlag nicht gefunden. Außer Brandon. Der war Feuer und Flamme. Er hatte inzwischen die Internetseite gefunden, wo für das Grusellabyrinth geworben wurde und strahlte über das gesamte Gesicht. »Heute Eröffnung. Sarrazzins ›Schiff des Grauens‹. Das Grusellabyrinth der anderen Welt«, las er vor. »Ich find’s toll. Sollten wir hingehen. Nur mal schauen.«


Shannon stöhnte. Es war überhaupt nicht mehr aus seinem Kopf zu bekommen. Und auch Colin strahlte über das ganze Gesicht angesichts seiner, wie auch nur er und Brandon fanden, glorreichen Idee.


»Also ich finde, wir hatten für heute genügend Aktion«, meinte Shannon. »Erst will Brandon waghalsig einen Hund aus dem Hafenbecken retten, dann eure Jagd auf der Space Needle.« Sie deutete auf Brandon und Julian. »Das ist doch wohl Aufregung genug für einen Tag.«


»Genau«, stimmte Colin zu. »Deshalb brauchen wir auch mal eine Auszeit. Die Gedanken müssen mal auf was anderes gebracht werden.«


»Urlaub?« fragte Shannon augenzwinkernd.


»Nein. Nein. Nein«, wehrte Colin sofort ab. »Ihr bekommt keinen Urlaub. Ihr braucht etwas, was euch ablenkt vom Alltag, Was euch auf andere Gedanken bringt.«


»Klingt für mich wie die Definition von Urlaub«, murrte Shannon.


»Ihr bekommt keinen Urlaub in nächster Zeit«, sagte Colin bestimmt. »Habt ihr vergessen, was in eurem letzten Urlaub alles geschehen ist? Ihr wäret beinahe draufgegangen.«


»Streng genommen war das alles deine Schuld, weil du uns aus unserem eigentlichen Urlaub zurückgerufen hast«, erwiderte Shannon.


»Da hat sie Recht«, stand Brandon ihr bei. »Obwohl ja der Urlaub gleich danach im Anschluss eigentlich ganz schön und gar nicht so schlecht war.«


Shannon warf ihm einen Was-erzählst-du-denn-da-Blick zu und ermahnte ihn, nicht fortzufahren. Brandon sah verlegen drein.


»Oh, was hören wir denn da?« horchte Douglas auf. »Gibt es da etwas, was wir wissen sollten?«


Shannon und Brandon begannen wild durcheinander zu stammeln und wirre Ausflüchte und Erklärungen abzugeben.


»Hört auf«, befahl Colin. »Es geht uns nichts an, was die zwei in ihrem Urlaub treiben.« Er hielt kurz inne, als Douglas und Julian ihn mit einem Weißt-du-mehr-als-wir-Blick ansahen, während Shannon und Brandon verlegen aussahen. »Was sage ich denn da?« fragte er mehr zu sich selbst, räusperte sich und fuhr fort. »Wir gehen heute Abend gemeinsam zum Gruselschiff.«


»Also ich weiß nicht«, jammerte Douglas. »Wir haben es tagtäglich mit Monstern und Dämonen zu tun. Warum müssen wir uns das dann auch noch in der Freizeit antun?«


»Weil es nicht echt ist und wir zur Abwechslung einmal Spaß mit Dingen unseres Berufs haben könnten.«


Julian und Douglas tauschten Blicke aus, die besagten, dass es für sie alles andere als Spaß bedeutete.


Brandon strahlte immer noch wie ein Honigkuchenpferd. Colin bremste seinen Enthusiasmus: »Aber wehe, du rennst wieder irgend einem Hund hinterher und wir müssen dich aus dem Wasser ziehen.«


»Hey«, erwiderte Brandon empört. »Jetzt hört doch mal auf damit. Ich wollte nur einer armen Seele helfen. Ich kann nichts dafür, dass Shannon den Hund nicht gesehen hat.«


»Die Arbeiter haben ihn auch nicht gesehen«, meinte Shannon.


»Ja, aber das sagt doch nichts aus. Viele Menschen sehen Dinge, die andere nicht sehen. Trotzdem sind sie ja da. Also die Dinge, nicht die Menschen, die sie nicht sehen. Also ich meine jetzt...«


Seine Kollegen lächelten ihm beruhigend zu als sie sich wieder an ihre Schreibtische begaben.


»Also ich meine, nur weil ein Baum nicht fällt, es aber jemand gesehen hat... Nee. Anders herum. Also wenn ein Baum fällt und es jemand sieht, dann ist es trotzdem nicht geschehen. Also. Nein. Wartet...«


Shannon lächelte ihrem stammelndem Partner beruhigend zu. »Ist schon gut. Wir wissen ja, was du meinst.«


Sie ging in die Teeküche und ließ ihn mit seinen eigenen verwirrten Gedanken am Schreibtisch zurück.




kapitel drei


 


»Ha, jetzt bin ich doch schon wieder am Hafen«, neckte Brandon Shannon, als sie vom nahegelegenen Parkplatz zum Hafenbecken hinuntergingen, um sich mit ihren Kollegen vor dem Schiff zu treffen.


Die Dunkelheit war eingetreten und das Kreuzfahrtschiff wurde in ein mystisches Licht getaucht. Es lag an der Mole, nicht weit von der Stelle entfernt, an der Brandon noch morgens sein mehr oder weniger freiwilliges Bad genommen hatte.


Keine Scheinwerfer strahlten das Schiff zusätzlich an. Nur der Mond und die normalen Hafenlichter bildeten eine gespenstische Kulisse und setzten das Schiff in Szene.


Shannon musste sich eingestehen, dass dieses alte Schiff mit seinem dunklen geschlossenen Rumpf aus Eisen und den kleinen Bullaugen schon anziehend wirkte. Als würde jedes Fenster eine eigene Geschichte erzählen wollen. Es schien nur ein Oberdeck und Aussichtsdeck zu geben und nicht viel mehr als zwei Unterdecks oberhalb der Wasserlinie. Es gab zwei Segelmasten am Heck, die sich mit zwei kleineren Schornsteinen zu einem ominösen Bild zusammenfügten.


Alles wirkte ganz ruhig und man hörte nur das Schwappen des Wassers am Rumpf und das leise ›Kling‹ der Seile an den Masten, die im Wind ab und zu gegen das Metall schlugen. Der Name ›Charlotte‹ prangte in großen weißen Lettern am Bug und wirkte schon fast fluoreszierend.
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